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Einleitung


Wie Meereswellen an Land schlagen, den Strand immer wieder von Neuem überfluten und ihm so allmählich eine andere Gestalt geben, so überfluteten in den letzten Jahrhunderten neue Erfindungen die menschliche Kultur und gaben ihr das gegenwärtige Aussehen.


Unter den vielen Geräten und Gegenständen, die das alltägliche Leben veränderten, nehmen Medien eine besondere Stellung ein.


Der Buchdruck eröffnete den Menschen mit Beginn der Neuzeit die Möglichkeit, Gedanken, Ideen, Beobachtungen und Erkenntnisse einem großen Kreis anderer Menschen zugänglich zu machen. Der Buchdruck demokratisierte das Wissen, das vorher nur einer gebildeten Elite zugänglich war. Gleichzeitig entdeckte man Verfahren, wie man die mit den Augen wahrgenommene Welt perspektivisch täuschend echt abbilden kann. Ein neues Verhältnis zu Bildern nahm seinen Anfang. Die flächige, religiös motivierte Malerei des Mittelalters wurde durch die perspektivische Malerei abgelöst.


Mit der „Camera obscura“ und der „Laterna magica“, als Vorläufer des Fotoapparates und des Projektors, erreichte eine nächste, noch kleine Welle neuer technischer Medien die Kultur. Mit Diorama und Panorama, als Vorformen des Kinos, drängte eine weitere Welle in das Alltagsleben der Menschen. Diese Geräte befriedigten die Sehnsucht der Menschen nach Bildern, indem sie ihnen durch technische Verfahren den Blick auf fremde Welten eröffneten.


Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts entwickelte sich die Fotografie. Immer exakter und schneller vermochte man Abbilder der Welt zu erstellen. Allerdings waren diese Bilder noch starr, sie bewegten sich nicht. Die Sehnsucht, diesen toten Bildern Leben einzuhauchen, führte zur Erfindung der Kinematographie, des Films.


In den ersten beiden Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts kamen die Kinos in die Städte. Die Produktion der Filme erfuhr in dieser Zeit eine nahezu exponentielle Steigerung. Lebende Bilder – wie man damals auch sagte – fluteten in den kulturellen Alltag, veränderten ihn und führten die Lehrer recht bald zu pädagogischen Fragen.


In den 1920er-Jahren hielt der Rundfunk seinen Einzug in das Leben. Nur kurze Zeit später war das Radio im Wohnzimmer fast ebenso selbstverständlich wie ein Sofa. Die Erfindung des analogen magnetischen Tonbandes kam bald hinzu und wurde später von der digitalen CD- und DVD-Technik abgelöst. Nach dem Zweiten Weltkrieg breitete sich das Fernsehen weltweit mit rasender Geschwindigkeit aus. Zu dem Radioapparat neben dem Sofa gesellte sich das TV-Gerät vor der Couch. Heute gibt es wohl keinen Menschen auf der Welt, der noch nie Fernsehbilder gesehen hat.


Als nahezu sämtliche Haushalte mit einem Fernsehgerät ausgestattet waren, brandete die nächste Welle an: Zu Beginn der 1980er-Jahre zog der Personal-Computer zunächst in die Büroräume ein und bald darauf in die Arbeits- und Wohnzimmer. Mit dem World Wide Web und dem Browser „Mosaic“ wurde das Internet für die breite Bevölkerung zugänglich und attraktiv. Mittlerweile eröffnet sich inmitten unserer realen Lebenswelt eine neue, zweite Welt: die virtuelle Welt. In den nächsten Jahren ist eine zunehmende Verschmelzung dieser beiden Welten zu erwarten.


Die vorläufig letzte Welle technischer Neuerungen veranlasste die Mobilfunktechnik: „Handys“ überschwemmten, einem Tsunami gleich, in weniger als 20 Jahren die Welt. Allein in Deutschland gibt es seit 2006 mehr mobile Anschlüsse als Einwohner. Im Jahr 2013 gab es weltweit fast so viele Mobilfunkgeräte wie Menschen auf der Erde.1


Weitere Wellen technischer Errungenschaften kündigen sich bereits an: beispielsweise Roboter, die Arbeiten des häuslichen Alltags erledigen, und Autos, die alleine fahren.


Technische Medien veränderten – und verändern auch gegenwärtig – unseren Alltag gründlich. Kinder wachsen inmitten dieser Veränderungen heran. Neben ihrer „schweren Arbeit des Wachsens“ – wie Janusz Korzcak (1878 – 1942) formulierte2 – müssen sie sich zugleich auch mit den Herausforderungen, den Versuchungen und den Möglichkeiten der Medien auseinandersetzen. Dabei dürfen Kinder und Jugendliche nicht allein gelassen werden. Sie brauchen einerseits Räume, in denen sie ihre eigene körperliche, seelische und geistige Entwicklung ungestört vollziehen können, und andererseits müssen sie die notwendigen Hilfen bekommen, um das gegenwärtige, von Technik geprägte Leben verstehen und beherrschen zu lernen; und dazu gehört in erster Linie auch der sinnvolle Umgang mit Medien.


Damit ist das Spannungsfeld, innerhalb dessen sich Medienpädagogik bewegt, umrissen. Es geht einerseits darum, den heranwachsenden Menschen zu erklären, wie Medien technisch funktionieren, wie Radio-und Fernsehsendungen gemacht werden und welche Gestaltungsmittel bei der Herstellung eines Filmes eine Rolle spielen (Medienbildung). Jugendliche müssen auch lernen, wie man die verschiedenen Medien, wie Buch, Film, Tonaufnahmen, Internet, zur eigenen Bildung verwendet. Eine solche direkte Medienpädagogik darf nicht alleine dastehen, sondern sie muss von einer indirekten Medienpädagogik begleitet sein, die den jungen Menschen Arbeitsfelder anbietet, in denen sie die Fähigkeiten erwerben können, die sie für ein selbstständiges und gesundes Leben in einer hoch technisierten Medienwelt brauchen, die sie aber im direkten Umgang mit Medien nicht ausbilden können.


Heute ist alle Pädagogik eine Pädagogik im Medienzeitalter. Das bedeutet, dass Pädagogik in allen Fächern darauf zu reagieren hat, dass Kinder in einer Medienumgebung aufwachsen. Insofern hat der ehemalige Bundespräsident Roman Herzog mit seiner Behauptung durchaus recht, dass wir durch die „Entwicklungen der Informationstechnik vor einer grundlegend neuen Situation“3 stehen. Allerdings ist seine Folgerung, dass man deshalb in jedes Klassenzimmer einen Computer hineinzustellen habe, Zeichen eines kurzschlüssigen Denkens. Denn er übersieht, dass man zuvor die Ambivalenz des technischen Fortschritts genau ins Auge zu fassen hat, denn diese ist es gerade, welche die zu bewältigenden Herausforderungen evoziert.


Es wird in diesem Buch vielfach die kritische Seite der Medien in den Blick genommen – eben weil es um Pädagogik geht. Aber wie hoffentlich deutlich werden wird, vertritt der Autor dezidiert die Auffassung, dass die Entwicklung der Technik und insbesondere der Informationstechnologie Ausdruck des menschheitlichen Fortschritts ist und die zukünftige seelisch-geistige Weiterentwicklung der Menschheit nur durch die Auseinandersetzung mit den von ihr selbst hervorgebrachten Apparaten und Techniken möglich ist.4


In dieser Schrift wird das Augenmerk nicht nur auf die Geräte und die von ihnen vermittelten Inhalte gelenkt, sondern vor allem auf den Menschen selbst, der mit diesen Geräten umgeht. Deshalb soll diese Sichtweise als anthropologische Medienpädagogik bezeichnet werden. Da sie neben dem, was aus äußerlich-empirischer Forschung bekannt ist, auch anthroposophische Aspekte mit einbezieht, kann man sie eine anthroposophisch-anthropologische Medienpädagogik nennen.5


Diese Schrift ist eine Fortsetzung der seit Jahrzehnten geführten Auseinandersetzung von Waldorfpädagogen und Anthroposophen mit den jeweils aktuellen technologischen Entwicklungen sowie den dadurch ausgelösten pädagogischen Diskussionen. Da ist zuerst der Medienwissenschaftler und Hochschullehrer Heinz Buddemeier zu nennen, der seit Jahrzehnten sehr intensiv an einer Phänomenologie der Medien forscht. An diese Arbeiten6 knüpft die vorliegende Schrift vor allem im ersten Teil an und versucht sie auf pädagogische Fragen zu erweitern. Des Weiteren ist der Waldorfpädagoge und Hochschullehrer Rainer Patzlaff zu nennen, der in vielen Veröffentlichungen auf kritische Aspekte des kindlichen Fernsehkonsums hinwies.7 Mit der Gründung des Institutes für Pädagogik, Sinnes- und Medienökologie (IPSUM) und der Einrichtung des Studienganges „Kindheitspädagogik“ an der Alanus-Hochschule für Kunst und Gesellschaft setzte er deutliche Zeichen, wie mit den kritischen Aspekten der Medienwelt konstruktiv und weiterführend umgegangen werden kann. Drittens sieht sich die vorliegende Schrift auch als Fortsetzung der Arbeit einer Menschengruppe, die in dem Mathematiker, Waldorfpädagogen und Hochschullehrer Ernst Schuberth einen bekannten Sprecher hatte. Schuberth zeigte in seiner 1990 veröffentlichten Schrift „Erziehung in einer Computergesellschaft – Datentechnik und die werdende Intelligenz des Menschen“8 in klarer Weise auf, dass Waldorfpädagogik, von ihren ursprünglichen Intentionen her gesehen, genau das bietet, was den Menschen so stärken und befähigen kann, dass er den Herausforderungen der den menschlichen Alltag prägenden Technologien gewachsen ist. Die vorliegende Arbeit möchte auch an diese Intention anknüpfen und darstellen, dass eine recht verstandene Waldorfpädagogik eine mögliche Antwort auf das ist, was im 21. Jahrhundert, dem Jahrhundert der vernetzten Maschinen, von der Pädagogik verlangt wird.





1 Laut einer Studie der schwedischen Firma Ericsson gab es 2013 6,6 Milliarden Mobilfunkanschlüsse bei einer Weltbevölkerung von 7,1 Milliarden Menschen. 2019 rechnet diese Studie mit 9,3 Milliarden Mobilfunkanschlüssen bei einer Weltbevölkerung von 7,6 Milliarden. http://www.noows.de/2019-mehr-handys-als-menschen-weltweit-148812 Stand 08.11.2014


2 Korczak 1999, Bd. 4, S. 404


3 Herzog 1999, S. 10


4 Dieser Gedanke wird vor einem bildungstheoretischen Hintergrund ausführlich in Hübner 2010 entwickelt.


5 In der Vergangenheit wurden unterschiedliche medienpädagogische Positionen vertreten:




	Behütend-pflegende Medienerziehung,


	ästhetisch-kulturorientierte Medienerziehung,


	funktional-systemorientierte Medienerziehung,


	kritisch-materialistische Medienerziehung,


	handlungs- und interaktions-orientierte Medienerziehung.







Die direkte Auseinandersetzung mit diesen Positionen ist in diesem Buch nicht das Ziel; sie soll an anderem Ort erfolgen. Der Autor ist der Auffassung, dass in allen genannten Richtungen sehr sinnvolle Aspekte der Medienpädagogik diskutiert werden. In der hier vertretenen Sichtweise findet man diese an verschiedenen Stellen durchaus wieder. Insofern möchte die anthroposophisch-anthropologische Medienerziehung, soweit das in ihren Möglichkeiten liegt, eine integrative Stellung einnehmen.





6 Besonders zu nennen sind: Buddemeier 1981, Buddemeier 1987, Buddemeier 1993, Buddemeier 2001.


7 Besonders zu nennen sind: Patzlaff 1985, Patzlaff 1988, Patzlaff 2013.


8 Schuberth 1990a, auch: Schuberth 1990b; darüber hinaus ist die Arbeit des Informatikers und Hochschullehrers Valdemar Setzer zu nennen: Setzer 1992.




Medien




» Vor allem, trotzdem es scheinbar am fernsten liegt, ist es aber vonnöten, dass gerade von der Technik, von der unmittelbaren Lebenspraxis die Brücke geschlagen wird zum spirituellen Leben. Denn der fünfte nachatlantische Zeitraum [von 1450 bis etwa 3500, EH] hat es zu tun mit der Entwickelung der materiellen Welt, und wenn der Mensch nicht vollständig degenerieren soll, das heißt, zum bloßen Handlanger der Maschine werden soll, wodurch er nichts weiter wird als ein Tier, so muss gerade der Weg von der Maschine zum spirituellen Leben gefunden werden. […] Wirklich, gerade von der Maschine aus wird man den Weg finden müssen in die spirituelle Welt hinein. «





Rudolf Steiner9





9 Steiner GA 174, Vortrag 30.01.1917, S. 282





1 Medien im Alltag




1.1 Medien vor 100 Jahren und heute


Mit geologischen Zeitbegriffen verglichen, vollzog sich die Entwicklung und Ausbreitung der Medien explosionsartig. Im Jahre 1910 verfügte ein durchschnittlicher Haushalt über einige Bücher und es wurde eine Zeitung gelesen. Um 1910 gab es in Deutschland 3894 Zeitungen mit einer Gesamtauflage von 17,8 Millionen Exemplaren.10 In vielen Haushalten hatte sich das Grammophon etabliert. Bereits 1900 wurden allein in Deutschland zweieinhalb Millionen Schallplatten verkauft.11 In besonders begüterten Haushalten fand man auch schon ein Telefon. 1897 gab es etwa 174.000 Telefonanschlüsse in Deutschland, 1913 hatte sich diese Zahl auf 1.387.300 erhöht.12


Viele bürgerliche Haushalte besaßen einen eigenen Fotoapparat und hatten fotografische Aufnahmen besonders erinnernswerter Lebenssituationen und natürlich auch Porträtaufnahmen im heimischen Schrank. Wollte man allerdings bewegte Bilder sehen, dann begab man sich in eines der Kinematographen-Theater, deren Zahl in Deutschland um 1910 zwischen 1000 und 1500 lag.13
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Grammophon Modell „Princess“. Werbung in der „Saturday Evening Post“ 1912.





Quelle: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Columbia_Grafonola_1912SAP_ad.jpg?uselang=de


Die Handschrift als ein uraltes Medium darf dabei nicht vergessen werden. Sie wurde nicht nur in den Schulen sehr gepflegt, sondern auch im Alltagsleben legte man außerordentlich großen Wert auf eine geordnete, exakte und schöne Handschrift. Manche der alten Handschriften nehmen sich heute aus, als hätte man sie gedruckt.


Hundert Jahre später kann man die Haushalte, nur als medientechnisch hochgerüstet bezeichnen. Laut einer Umfrage im Jahre 201314 lebten 97,2 % der Deutschen in einem Haushalt, der über mindestens einen Fernseher verfügte. In praktisch allen Haushalten fand man mindestens ein Radiogerät. Einen Videorecorder gab es noch in jedem zweiten und einen DVD-Player oder DVD-Recorder in rund zwei von drei Wohnzimmern.15 2013 besaßen 83 % der Haushalte einen Computer, der fast immer mit einem Zugang zum Internet ausgestattet war.16 Ein Festnetz-Telefon und/oder ein Handy ist praktisch Teil eines jeden Haushaltes.17


Als das Internet populär wurde, glaubte man vielfach, dass es das Fernsehen in der Publikumsgunst ablösen würde. Diese Vermutung bestätigte sich nicht. Eine 2010 veröffentlichte Studie kam zu dem Ergebnis, dass trotz deutlich steigender Internetnutzung Fernsehen und Radio die meistgenutzten Medien blieben. Es fand kein Verdrängungswettbewerb zwischen Fernsehen, Radio und Internet statt. „Fernsehen ist und bleibt ein Leitmedium. Neun von zehn Menschen wollen auch in Zukunft Fernsehen in exzellenter Qualität im bestmöglichen technischen Standard. Das gilt für alle Altersgruppen und Bildungsschichten.“18


Die Bildschirmtechnik wird sich in Zukunft daher weiter verbessern. Neue Verfahren ermöglichen bereits die Herstellung von äußerst dünnen und beweglichen Bildschirmen, die man sogar zusammenrollen kann.19 Zurzeit stellt sich die Sendetechnik auf den HDTV-Standard um. Die ersten Geräte mit dem nachfolgenden Standard UHDTV (Ultra High Definition Television) werden bereits zum Kauf angeboten.20 Gegenwärtig verkauft die Industrie die ersten 3D-Fernseher.


Die Zahl der Menschen die „online“ sind, wird vorerst weiter zunehmen. Ende Dezember des Jahres 2000 gab es weltweit rund 360 Millionen Menschen, die einen Zugang zum Internet hatten, damals rund 6 % der Weltbevölkerung. Ende 2013 verfügten weltweit 2,802 Milliarden Menschen über einen Internetanschluss. Das war weit mehr als ein Drittel der Menschheit (39 %).21 Das Wachstum der Internetnutzung wurde vor allem von Jugendlichen und jungen Erwachsenen befördert. Heute sind in Deutschland praktisch alle 14- bis 29-jährigen Menschen online. Die Zahl der Onliner wächst langsamer. Dafür nimmt die zeitliche Nutzung des Internets im Alltag zu.22



1.2 Gerätebesitz der Kinder und Jugendlichen


Die von der KIM-Studie 201223 befragten Kinder hatten in ihrem Elternhaus alle ein Fernsehgerät (100 %) stehen. Darüber hinaus verfügten die meisten Haushalte über einen DVD-Player (88 %), ein Radio (92 %), einen CD-Player (90 %) und ein Mobilfunkgerät (98 %). In 95 % der Haushalte befand sich ein Computer mit Internetzugang. Bereits 1999 gehörten Fernseher (99 %), Videorekorder (92 %), Festnetztelefone (92 %) sowie Stereoanlagen (88 %) zum Standardinventar eines Haushaltes, in welchem Kinder wohnten. Ein mobiles Telefon war damals allerdings nur in jedem fünften Haushalt zu finden und einen Computer besaß nur rund die Hälfte aller Haushalte. Einen Internetzugang gab es überhaupt nur in 8 % aller Haushalte.


Geräteausstattung der Haushalte, in denen Kinder leben 1999 und 2012 im Vergleich


Quelle: KIM 1999 und KIM 2012
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Innerhalb nur eines Jahrzehnts hielten Mobilfunk und Internet Einzug in die weitaus meisten Haushalte. Aber auch MP3-Player (2010: 71 %) sowie die Playstation Portable, die erst im Herbst 2005 auf dem Markt erschien, fanden innerhalb kurzer Zeit eine enorme Verbreitung (2006: 20 %).


Seit vielen Jahren verfügen fast alle Haushalte über mindestens ein Fernsehgerät. Im Jahre 2013 lebten 42,8 % der Menschen in Wohnungen bzw. Häusern mit zwei und mehr TV-Geräten24. Die Mehrgerätehaushalte sind besonders diejenigen, in denen auch Kinder und Jugendliche leben.


So kann man verstehen, dass mehr als ein Drittel der 6- bis 13-jährigen Kinder ein eigenes Fernsehgerät im Zimmer stehen haben (Jungen: 39 %; Mädchen: 33 %). Über eine eigene tragbare oder nicht tragbare Spielkonsole verfügte 2012 rund die Hälfte aller Kinder. Einen Computer besaßen 19 % der befragten Mädchen und 23 % der Jungen. 12 % der Mädchen und 18 % der Jungen haben auch einen eigenen Zugang zum Internet.25


Die Kinderzimmer sind heute durch eine vielfältige Medienausstattung geprägt. Der Zugang zu Filmen, Musik und Informationen der verschiedensten Art ist für viele 6- bis 13-jährige Kinder technisch problemlos möglich.


Dieser Trend setzt sich bei den Jugendlichen fort. Will man die neuesten Modelle der tragbaren Unterhaltungsgeräte kennenlernen, so braucht man nur einmal mit einer 9. oder 10. Klasse auf Klassenfahrt zu gehen. Es zeigt sich das Bild einer „voll ausgestatteten“ Jugend. Ein eigenes Smartphone ist selbstverständlich bei fast jedem zu finden und ein MP3-Player sowieso. Elektronische Kameras, tragbare Spielkonsolen und bei dem einen und anderen auch ein kleiner Laptop sind bei jeder Fahrt dabei. Es ist keine Ausnahme, wenn ein Jugendlicher Gerätschaften im Wert von einigen hundert Euro mit sich führt.


Die den Kindern bereits zugänglichen technischen Möglichkeiten erweitern sich mit dem Übergang in das Jugendalter beträchtlich. Haushalte, in denen Jugendliche leben, sind mit Medien voll versorgt.26 Praktisch alle sind mit Fernseher (98 %), MP3-Player oder iPod (88 %), Mobiltelefon (98 %), Computer oder Notebook (100 %) sowie einem Internetzugang (98 %) ausgestattet.


Ein Vergleich mit den 1999 durch die KIM-Studie veröffentlichten Daten verdeutlicht die Veränderungen, welche sich innerhalb des ersten Jahrzehnts des 21. Jahrhunderts vollzogen.


Viele dieser Geräte sind mehrfach vorhanden: So fanden sich in den 2010 befragten Haushalten im Durchschnitt: 2,4 Fernsehgeräte, 2,2 MP3-Player, 4,0 Mobiltelefone, 2,7 Computer, 1,2 nicht tragbare Spielkonsolen und 1,6 Internetanschlüsse.27


Die Jugendlichen können über viele dieser Geräte frei verfügen. So besitzen 97 % der Jugendlichen ein eigenes Mobiltelefon. Mehr als die Hälfte aller Jugendlichen hat ein eigenes TV-Gerät (Mädchen 55 %, Jungen 64 %) und acht von 10 verfügen über einen eigenen Computer (Mädchen 79 %, Jungen 85 %) sowie einen eigenen Zugang zum Internet.


Die Geräteausstattung der Jugendlichen ist geschlechtsspezifisch etwas unterschiedlich. Besonders auffallend ist, dass Mädchen häufiger eine Digitalkamera besitzen (72 %) als die Jungen (47 %). Einen großen Unterschied kann man bei dem Besitz einer festen Spielkonsole feststellen: sie findet sich bei Jungen sehr viel häufiger als bei Mädchen. 38 % der Mädchen und 61 % der Jungen haben eine eigene nicht tragbare Spielkonsole.28 Der unterschiedliche Gerätebesitz gibt einen Hinweis darauf, dass Jungen und Mädchen Medien in verschiedener Weise nutzen.





10 Wilke 2000, S. 275


11 Wilke 2000, S. 326


12 Saeculum 2008, S. 9


13 Wilke 2000, S. 312


14 Media Perspektiven Basisdaten 2013, S. 64


15 Media Perspektiven Basisdaten 2013, S. 64


16 http://de.statista.com/statistik/daten/studie/3802/umfrage/ausstattung-derhaushalte-mit-einem-computer/ Stand 08.11.2014


17 Media Perspektiven Basisdaten 2012, S. 66


18 http://www.presseportal.de/pm/22512/1679017/ard-und-zdf-praesentierenstudie-massenkommunikation-2010-fernsehen-und-radio-bleiben-meistgenutzte Stand 08.11.2014


19 Walke-Chomjakov 2012


20 Siehe beispielsweise: http:// www.computerbild.de/artikel/avf-Tests-TV-Samsung-UE85S9-4K-8527979.html Stand 08.11.2014


21 http://www.internetworldstats.com/ Stand 08.11.2014


22 2013 ist der deutsche Internetnutzer im Schnitt 169 Minuten am Tag online, dies ist ein Anstieg von 36 Minuten im Vergleich zum Vorjahr (2012: 133 Minuten). 5,3 internetfähige Geräte sind in einem durchschnittlichen Onlinehaushalt vorhanden. Sie kommen in Abhängigkeit von der jeweiligen Nutzungssituation zum Einsatz.  Mobile Endgeräte treiben den Internetkonsum voran. Die Unterwegs-Nutzung steigt binnen eines Jahres deutlich von 23 Prozent (2012) auf 41 Prozent (2013). http://www.ard-zdf-onlinestudie.de/ Stand 08.11.2014


23 Die KIM-Studie ist eine Basisuntersuchung zum Medienumgang der 6- bis 13-jährigen Kinder. Sie wird vom Medienpädagogischen Forschungsverbund Südwest im Rahmen eines Langzeitprojektes regelmäßig durchgeführt (KIM: „Kinder und Medien, Computer und Internet, Basisuntersuchung zum Medienumgang 6- bis 13-Jähriger“). http://www.mpfs.de Stand 08.11.2014


24 Media Perspektiven Basisdaten 2013, S. 64


25 KIM-Studie 2012


26 Die folgenden Daten sind der JIM-Studie 2012 entnommen. JIM („Jugend, Information, (Multi-) Media, Basisuntersuchung zum Medienumgang 12- bis 19-Jähriger“) ist eine jährlich durchgeführte Studie des Medienpädagogischen Forschungsverbundes Südwest. http://www.mpfs.de Stand 08.11.2014


27 JIM-Studie 2010


28 Alle Daten nach JIM-Studie 2012





1.3 Nutzungsgewohnheiten



1.3.1 Nutzungsverhalten der Erwachsenen


Durchschnittliche Sehdauer in Deutschland


Quelle: Media Perspektiven Basisdaten 2010
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Trotz des starken Wachstums der Internetnutzung wird das Fernsehen in Zukunft seine zentrale Stellung im Medienensemble des Alltags behalten. Was sich bereits geändert hat und wohl noch weiter ändern wird, ist das Verhalten der Menschen. Das Zapping, das Umschalten zwischen den verschiedenen Kanälen ist für die Gestalter der Fernsehprogramme bereits heute zum Problem geworden. Der Fernsehkonsument verweilt nicht mehr lange bei einer Sendung. Sobald das Interesse nur ein wenig nachlässt, wechselt er zu einem anderen Sender. In der Folge werden die TV-Sendungen kürzer und deren Inhalte belangloser. „Informationen ohne Unterhaltungswert sind kaum mehr vermittelbar.“29 Das Fernsehen wird zum Wegwerf-TV. Das inhaltliche Niveau wird noch weiter fallen. Gegenwärtig gibt es schon Stimmen, die sagen: „Wir verfilmen heute den Schrott, der vor fünf Jahren im Papierkorb gelandet wäre.“30 Es ist deshalb abzusehen, dass das Fernsehen zum ganztäglichen Begleitmedium des Alltags herabsinkt, so wie heute das Radio.31


Aber nicht jeder schaut Fernsehen. Es gibt in Deutschland 1,5 – 2 Millionen Menschen, die – aus den verschiedensten Gründen – keinen Fernseher besitzen und bewusste Nichtfernseher sind.32 Diese Gruppe wird es sicher auch in der Zukunft geben. Der Fernsehkonsum der Zukunft wird sich zwischen den Polen „totaler Konsum“ und „totale Verweigerung“ abspielen. Dazwischen wird es, wie bereits heute, alle möglichen geringen bis intensiven Konsumgewohnheiten geben.


Die Zunahme der Geräteausstattung der Haushalte spiegelt sich auch in der Nutzungsdauer der Apparate wider. Allein die durchschnittliche Dauer des Fernsehkonsums erhöhte sich innerhalb eines Vierteljahrhunderts beträchtlich: von ungefähr 2 Stunden auf mehr als 3 ½ Stunden täglich.


Um das Jahr 2010 stabilisierte sich der Fernsehkonsum erwachsener Zuschauer europaweit auf hohem Niveau und liegt gegenwärtig – nach den von der Vermarktungsagentur „Information et Publicité“ (IP) und der RTL Group im November 2009 veröffentlichten Studie „Televison 2009“ – bei durchschnittlich 227 Minuten pro Person und Tag, also bei mehr als 3 ½ Stunden. Deutschland befindet sich mit 221 Minuten im westeuropäischen Mittelfeld. In den süd- und osteuropäischen Ländern ist die durchschnittliche Sehdauer höher (Griechenland 264 Min., Italien 244 Min., Spanien 238 Min.), während in den nordeuropäischen Ländern Island (175 Min.), Dänemark (175 Min.), Norwegen (174 Min.), Schweden (170 Min.) am wenigsten ferngesehen wird. Zu den weltweiten Spitzenreitern im täglichen TV-Konsum gehörten 2008 die Serben mit 302 Min. täglicher Sehdauer. Sie übertrafen damit die Amerikaner um 4 Minuten.33 In den Folgejahren ist der Konsum bisher im Wesentlichen gleich geblieben.34


Sehdauer 2012 – nach Altersgruppen differenziert


Quelle: Media Perspektiven Basisdaten 2013
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Nicht nur der Fernsehkonsum hat sich seit 1980 erhöht, sondern fast allen Medien wird tendenziell eine längere Aufmerksamkeit gewidmet. Die Zeitdauer, während der sich Menschen in irgendeiner Weise einem Medium zuwenden, verdoppelte sich nahezu (brutto35) von 346 Minuten im Jahre 1980 auf 600 Minuten im Jahre 2005 und erreichte damit eine obere Grenze. Im Jahr 2010 ging sie wieder auf 581 Minuten zurück. Dennoch kommt eine kürzlich veröffentlichte Studie zu der begründeten Vermutung, dass die mit Medien verbrachte Zeit auf längere Sicht gesehen noch weiter steigen wird. Zum einen dadurch, dass mobile Geräte bisher „ungenutzte“ Alltagssituationen wie Gehen, Nutzung öffentlicher Verkehrsmittel usw. vermehrt „erschließen“ werden (was das Netto-Zeitbudget steigen lässt), und zum anderen dadurch, dass unterschiedliche Medienformen auf demselben Endgerät verfügbar sein werden, was die Parallelnutzung steigen lässt und damit auch die Brutto-Zeit der Mediennutzung.36 Schlüsselt man die durchschnittliche tägliche Fernsehnutzung nach Altersgruppen auf, dann ergibt sich etwas, das in der Diskussion über Medienpädagogik kaum thematisiert wird: Je älter ein Mensch wird, desto länger schaut er fern. Am längsten schauen die Menschen, die über 70 Jahre alt sind: fast 5 Stunden täglich.


Wenn über das Sehverhaltens der Kinder gesprochen wird, dann ist man oft entsetzt über deren lange Fernsehzeiten. Aber die Daten zeigen, dass das bei den Kindern oftmals beklagte „Fernsehproblem“ in Wirklichkeit gar nicht ein Problem der Kinder ist, sondern vor allem ein Problem der Erwachsenen.


Wenn ein Kind oder ein Jugendlicher mehr als 3 Stunden täglich fernsieht, dann wird dies mit Recht als ein problematisches Verhalten angesehen; es wird dann sogar von „Medienverwahrlosung“ gesprochen.37 Was für einen Teil der Kinder und Jugendlichen zutrifft,38 wird bei den Menschen, die auf das späte Erwachsenenalter zugehen, zum Normalfall. Die alt werdenden Menschen wissen oft mit der ihnen zur Verfügung stehenden freien Zeit nichts anzufangen und verbringen einen großen Teil ihres Lebens passiv vor einem bildschaffenden Gerät. Wenn für einen Teil der Jugend von einer Medienverwahrlosung gesprochen werden kann, dann erst recht für das späte Erwachsenenalter.




Die erwachsenen Menschen haben ein problematisches Medienverhalten! Die Kinder wachsen mit zunehmendem Alter erst in dieses Problem hinein.





Dieser Sachverhalt macht es vielfach so schwer, die Frage der Medienerziehung mit Eltern oder gar Großeltern sachlich und vor allem umfassend zu diskutieren. Denn man kann die Frage der Medienpädagogik nicht losgelöst von dem Verhalten der Erwachsenen besprechen.



1.3.2 Mediennutzung der Kinder und Jugendlichen


Trotz zunehmender Beliebtheit der Computer- und Internetnutzung in der Bevölkerung, vor allem bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen, ist das Fernsehen nach wie vor das Leitmedium. Dies gilt erst recht für die Kinder zwischen 3 und 13 Jahren. Dort ist seit dem Jahr 2000 eine dem allgemeinen Trend entgegengesetzte Entwicklung zu beobachten: Der Fernsehkonsum nahm in dieser Altersgruppe ab. 1992 saßen noch rund zwei Drittel der 3- bis 13-Jährigen irgendwann an einem durchschnittlichen Tag vor dem Fernseher, 2012 waren es nur noch 54 %. Die tägliche Reichweite sank also um rund 10 %. Allerdings gilt dies nicht für die Verweildauer (= durchschnittliche Sehzeit der Kinder, die tatsächlich vor dem Fernseher sitzen): 1992 betrug sie 156 Minuten, im Jahr 2012 162 Minuten, das sind immerhin täglich fast zweidreiviertel Stunden. Ein für die Pädagogik sehr wichtiger Tatbestand ist der folgende:


Kinder mit eigenem TV im Zimmer sehen deutlich mehr als 1 Stunde länger fern als ihre Altersgenossen ohne eigenes Fernsehgerät.39


Wenn ein Kind einen eigenen Computer besitzt, dann benutzt es ihn ebenfalls deutlich länger als seine Altersgenossen, wie man aus amerikanischen Untersuchungen weiß.40 Die vor dem Computer verbrachte Zeit ersetzt nicht die Zeit, die für das Fernsehen aufgebracht wird, sondern sie addiert sich zur Fernsehzeit hinzu.


Der Verlauf der Fernsehnutzung im Tageslauf ist seit Jahren sehr stabil. Er beginnt bereits am frühen Morgen, wo sich zwischen 7:00 und 8:00 Uhr eine erste Nutzungsphase aufbaut (ca. 5 %), die ab 9:00 Uhr etwas zurückgeht und dann gegen 14:00 Uhr wieder ansteigt. Nach einem leichten Rückgang sind dann um 17:45 Uhr wieder 10 % der Kinder vor dem Fernseher anzutreffen. Innerhalb der folgenden 90 Minuten steigt diese Zahl auf das Doppelte. Um 19:30 Uhr wird das Maximum erreicht, dann sitzen über 20 % der 3- bis 13-Jährigen vor dem TV-Gerät. Im weiteren Verlauf des Abends verringert sich diese Zahl und fällt nach 22:00 Uhr unter 10 %.41 Immerhin 5 % der 3- bis 13-Jährigen sitzen auch noch um 23:00 Uhr vor dem Fernsehgerät; das sind mehr als 300.000 Kinder in Deutschland. Am Wochenende erhöhen sich diese Zahlen noch einmal deutlich.


Für die Jugendlichen von 12 – 19 Jahren hat die Beschäftigung mit Medien in der Freizeit einen sehr großen Stellenwert. Rund 90 % von ihnen schauen täglich oder mehrmals in der Woche fern. Genau dieselben Zahlen gelten auch für das Internet (Jungen 92 % und Mädchen 90 %). Das Handy ist genauso oft im regelmäßigen Gebrauch (Mädchen 95 %, Jungen 87 %).42


Die musikalische Unterhaltung durch einen MP3-Player ist für 83 % der Jugendlichen eine regelmäßige Gewohnheit; die Nutzung von Radio, Musik-CD oder Kassetten gehört für rund drei Viertel der Jugendlichen zum Alltag. Immerhin ein Drittel der Jugendlichen liest regelmäßig eine Tageszeitung oder vertieft sich in Bücher.





29 Opaschowski 2008, S. 219


30 W.Rademann, zit. n. Opaschowski 2008, S. 219


31 Horx 2008, S. 54ff


32 Sicking 2008, S. 7; siehe auch: Frank 2009. In den USA gibt es vergleichbare Studien, beispielsweise: Brocks 2007 und Krcmar 2009.


33 http://www.ip.de/unternehmen/presse/pressemeldungen/archiv_2009/television_veroeffentlicht.cfm Stand 08.11.2014


34 http://www.ip.de/fakten_und_trends/mediennutzung.cfm Stand 08.11.2014


35 Das bedeutet, dass man nicht beachtet, dass mehrere Medien gleichzeitig benutzt werden, beispielweise: Jemand liest und hört gleichzeitig Musik. Das ist netto eine Stunde Medienkonsum, brutto sind es zwei Stunden: eine Stunde Lesen plus eine Stunde Musik hören.


36 Gerhards/Klingler 2007, S. 308


37 Pfeiffer 2003


38 Beispielsweise kommt eine Studie des KfN von 2009 zu dem Ergebnis, dass rund 20 % der 15-Jährigen täglich mindestens 4,5 Stunden vor einem Computerbildschirm sitzen. Rehbein/Kleimann/Mößle 2009, S. 1


39 Feierabend/Klingler 2008, S. 191; Feierabend, Blödorn 2012, S. 32; Mößle/Kleimann/Rehbein 2007, S. 12; siehe auch: Mößle 2012, S. 161


40 Mößle/Kleimann/Rehbein 2007, S. 18


41 Feierabend/Klingler 2008, S. 194; Feierabend/Klingler 2013, S. 191f; Feierabend/ Klingler 2014, S. 186f


42 JIM-Studie 2012





1.4 Medienbiografie der Kinder


Medienbiografie – Durchschnittsalter des Erstgeborenen bei der ersten Mediennutzung


Quelle: Medienpädagogischer Forschungsverbund Südwest: FIM-Studie 2011


[image: ]


Betrachtet man nur die elektronischen Medien, dann ergibt sich folgendes Bild: Die erstgeborenen Kinder fangen mit etwa vier Jahren an, fernzusehen. Mit fünf Jahren nutzen die Kinder auch das Radio. Drei Jahre später, mit acht Jahren, gehen die ältesten Kinder zum ersten Mal mit einer Spielkonsole oder einem Computer um. Wiederum zwei Jahre später ist dann im Durchschnitt der Zeitpunkt erreicht, an dem Kinder zum ersten Mal ein Handy und auch das Internet nutzen.43


In der Zeit, wo die Kinder beginnen mit dem Internet umzugehen, vollzieht sich auch ein Wandel der Medienpräferenz. Befragt man Kinder, auf welches Medium sie am wenigsten verzichten können, so sagen die 6- bis 7-Jährigen zu 75 %, dass sie nicht auf den Fernseher verzichten können. Je älter sie werden, desto mehr sinkt diese Bevorzugung: nur noch 39 % der 12- bis 13-Jährigen können am wenigsten auf das TV-Gerät verzichten. Für die anderen ist jetzt der Computer an die Stelle des Fernsehers getreten: 45 % der 12- bis 13-Jährigen können am wenigsten den Computer entbehren. Bei den 6- bis 7-Jährigen spielt der Computer dagegen noch fast keine Rolle.44 Im Wesentlichen ab dem 10., 11. Lebensjahr beginnt dieser Übergang vom TV zum PC.


Dieselbe Signatur zeigt sich auch bei den Fernsehsendern, die Kinder im Lauf ihres Heranwachsens bevorzugen. Kinder zwischen drei und neun Jahren sehen sich vor allem Sendungen des Kinderkanals und von SuperRTL an. Je älter sie werden, desto weniger gefällt ihnen das Programm dieser Sender; dafür sehen sie sich öfters Programme an, die sich an Erwachsene richten. Die 12- bis 13-Jährigen bevorzugen vor allem Programme von RTL und von ProSieben. Dieser Übergang dauert etwa vom zehnten Lebensjahr bis zum beginnenden Jugendalter.45


In dem Alter also, wo die Bindung der Kinder vom TV-Gerät auf den Computer übergeht, entfernen sie sich auch von den für Kinder produzierten Sendungen und binden sich an die Erwachsenenprogramme.


Bezüglich des Umgangs mit dem Internet zeigt sich eine ähnliche Signatur. Befragt man Kinder, mit wem sie zusammen ins Internet gehen, wenn sie dort etwas suchen, dann sagen 55 % der 6- bis 7-Jährigen, dass sie das mit der Mutter zusammen tun; nur 16 % geben an, dass sie vor allem mit Vaters Hilfe im Internet recherchieren.46 Jeder Fünfte der 6- bis 7-Jährigen (22 %) ist allein im Internet „unterwegs“. Je älter aber die Kinder werden, desto weniger oft werden sie von einem Erwachsenen begleitet. Von den 10- bis 11-Jährigen bewegt sich mehr als jedes zweite Kind alleine im Internet (57 %). Drei von vier der 12- bis 13-Jährigen (74 %) sagen, dass sie alleine ins Internet gehen.47 Fast zwei Drittel der 12- bis 13-Jährigen (Mädchen 68 %, Jungen 61 %) sind bereits Mitglied einer Community.48


Mit dem Übergang von der Kindheit ins Jugendalter bewegen sich also die Kinder im Internet weitgehend allein. Durch diesen Tatbestand fallen der schulischen Medienpädagogik wichtige Aufgaben zu, wenn die Kinder etwa 10 bis 11 Jahre alt geworden sind. Davon wird dann in späteren Kapiteln ausführlich die Rede sein.49



1.5 Vorbildfunktion der Erwachsenen


Die Lebenserfahrung lässt bereits vermuten, dass zwischen den Mediengewohnheiten der Eltern und denen ihrer Kinder ein Zusammenhang besteht. Darüber hinaus lässt sich auch eine Korrelation der Medienvorlieben der Eltern beziehungsweise der Haupterzieher mit ihrem Bildungsniveau feststellen. Je höher der Bildungsabschluss der Haupterzieher ist, desto höher ist auch ihre Bindung an das Medium Buch und umso geringer an das Medium Fernsehen.50


Untersucht man die Medienbindung der Kinder in ihrem Verhältnis zu Bindungsgewohnheiten der Haupterzieher, so zeigt sich, dass die Kinder, deren Eltern am wenigsten auf Bücher verzichten könnten, sehr häufig ebenfalls sagen, dass ihnen Bücher am wichtigsten sind. Zwar sagen 40 % der Kinder aus dieser Gruppe, dass sie am wenigsten auf TV verzichten könnten, aber in der Gruppe der Kinder, deren Haupterzieher an das Fernsehen gebunden sind, sind es wesentlich mehr (65 %), die nicht auf TV verzichten könnten.51


Lange Zeit hing in dem Büro der Schule, in der der Autor unterrichtete, ein Spruch von Karl Valentin, der das Problem pointiert charakterisierte:




» Wir können unsere Kinder erziehen wie wir wollen, am Ende machen sie uns doch alles nach! «





Auch wenn manche es vielleicht nicht wahrhaben wollen, ist die zentrale Sozialisationsinstanz der Kinder doch die Familie bzw. das, was an ihrer Stelle steht. Im Zusammenhang mit den ihnen vertrauten Menschen erleben die Kinder den Umgang mit Medien. Wenn Erwachsene einen kompetenten Umgang mit Medien pflegen, werden Kinder angeregt, eine gleiche Kompetenz zu entwickeln. Fehlt ein solcher Umgang im eigenen Lebensbereich, dann kann die Schule nur noch Anregungen für ein sinnvolles Medienverhalten geben.


Die Frage der Medienpädagogik bezieht sich nicht nur auf Kinder und Jugendliche, sondern schließt die Selbstreflexion der Erziehenden und der Pädagogen notwendig mit ein, denn zur Erziehung der Kinder sowie zur Begleitung von Jugendlichen gehört auch die Selbsterziehung.


Wer als Erwachsener, sei es in der Familie oder in einer Bildungseinrichtung, eine Erziehungsverantwortung hat, der ist – ob er will oder nicht – ein Teil des Erziehungsprozesses. Zur Erziehung der Kinder gehören notwendig die begleitende Selbstreflexion und die Bereitschaft zur Veränderung des eigenen Verhaltens.


Der überwiegende Teil der Medienerziehung findet, wie dargelegt wurde, im Elternhaus statt. Dort erfahren Kinder, lange bevor sie in die Schule kommen, wie man mit Medien aller Art sinnvoll, das heißt ökonomisch und zielgerichtet, umgeht – oder eben auch nicht. Für die Pädagogik im Kindergarten, in der Vorschule und der Schule bedeutet dies, dass eine intensive, die eigene pädagogische Arbeit begleitende Elternarbeit eingerichtet werden muss. Eine tiefgreifende und sinnvolle Medienpädagogik ist nur in der dialogischen Zusammenarbeit zwischen den Eltern und Pädagogen möglich. Wo dies nicht gelingt, kann die Schule nur in relativ bescheidenem Umfang einen Ausgleich anbieten. Das ihr Mögliche sollte sie jedoch tun.





43 Ebert/Klingler/Karg/Rathgeb 2012, S. 193f


44 KIM-Studie 2012


45 Feierabend/Klingler 4/2013, S. 198; Feierabend/Klingler 4/2014, S. 191f


46 Nach Aussage der Stiftung Lesen und den Ergebnissen der KIM-Studie spielen die Väter sowohl bei der Lesesozialisation als auch bei den ersten Schritten der Kinder ins Internet praktisch keine Rolle. Wenn überhaupt, dann werden die Kinder von ihren Müttern begleitet.


47 Alle Zahlen nach KIM-Studie 2010


48 KIM-Studie 2012


49 Siehe vor allem Kapitel 13


50 KIM-Studie 2008


51 KIM-Studie 2012





2 Medien in der Schule




2.1 „Revolution des Lernens“


Betrachtet man das 20. Jahrhundert mit dem Blick des Pädagogen, so steht an dessen Beginn ein Aufbruch. Die Schwedin Ellen Key (1849 – 1926) brachte mit ihrem Buch „Das Jahrhundert des Kindes“ eine damals weit verbreitete Stimmung zum Ausdruck. Key sprach sich für eine Neuorientierung der Pädagogik aus, die sich am Kind orientieren solle. In der Tat wurden in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts vielfältige reformpädagogische Versuche unternommen. Ihnen allen lag der Impuls zugrunde, die Schule so einzurichten, dass sie „vom Kinde ausgeht“. Die 1919 von Rudolf Steiner (1861 – 1925) ins Leben gerufene Waldorfpädagogik ist bis heute von diesem Grundimpuls beseelt: Alle Pädagogik soll sich an der Entwicklung des heranwachsenden Kindes orientieren.


Am Ende des 20. Jahrhunderts sprach man dagegen in der öffentlichen Diskussion völlig anders. Ein Beispiel: Der ehemalige Bundespräsident Roman Herzog mahnte am 13. April 1999 in einer seinerzeit viel beachteten Rede auf dem Deutschen Bildungskongress dringende Reformen im Bildungswesen an:




» Die Informationstechnik wird eine Revolution in den Klassenzimmern auslösen. Wir müssen die Pädagogik für das Informationszeitalter aber erst noch erfinden. […] Heute […] stehen wir, durch die revolutionäre Entwicklung der Informationstechnik, vor einer grundlegend neuen Situation. Der Computer wird für eine wirkliche Neugestaltung unserer Lerninhalte und Unterrichtsformen ein zentraler Kristallisationskern sein. Er muß dann aber auch integraler Bestandteil von didaktischen Konzepten für alle Fächer werden. […] Wir dürfen jetzt nicht auf halbem Wege stehenbleiben. Für mich steht fest: Computer gehören in jedes Klassenzimmer! «52





Dieses Zitat ließe sich durch viele weitere ergänzen, die den „Beginn einer neuen pädagogischen Epoche“53 ausriefen. Am Ende des Jahrhunderts wurde genauso wie an dessen Anfang ein neuer Aufbruch gefordert, nur mit einem großen Unterschied: Das 20. Jahrhundert begann mit der Forderung nach einer Pädagogik vom Kinde aus, während es mit der Forderung nach einer Pädagogik vom Computer aus endete.54


In den 1970er-Jahren waren die kritischen Stimmen zu elektronischen Medien, vor allem dem Fernsehen, unüberhörbar. Damals ging es vor allem um den Fernsehkonsum der Kinder und dessen Folgen für sie und damit auch für die Gesellschaft. Marie Winn,55 Jerry Mander,56 Neil Postman (1931 – 2003)57 und eine Reihe anderer Autoren58 machten auf alarmierende Fehlentwicklungen aufmerksam. Sie fanden damals eine große öffentliche Resonanz, wurden aber von den etablierten Medienpädagogen oftmals sehr kritisiert und bekämpft; „Traktätchenliteratur“ (Kunczik59) war eine der hämischsten Beschimpfungen. Es gab allerdings auch Stimmen, die in späterer Zeit öffentlich einräumten, dass sie sich geirrt hätten und Neil Postman in vielen seiner Analysen und Vorhersagen leider Recht behalten habe (Doelker60).


Mit dem Übergang in die 1980er-Jahre erweiterte sich die Diskussion auf den Umgang mit dem Computer. IBM brachte im August 1981 seinen ersten PC auf den Markt. Commodore stieg mit seinem C64 zu einem der führenden Hersteller auf; auch Apple machte große Umsätze. Es war damals deutlich abzusehen, dass Informationstechnologien in den folgenden Jahrzehnten eine bedeutende Rolle im Alltagsleben einnehmen würden. Und man fragte daher, wie die Schule auf diese technische Entwicklung richtig zu reagieren habe. Der Bremer Medienpädagoge und Bildungsforscher Klaus Haefner formulierte in seiner damals viel beachteten Veröffentlichung als grundlegende Zukunftsfrage:




» Was soll gelernt werden, wenn die Informationstechnik wichtige Teile des menschlichen Handelns und Denkens übernimmt und wenn jeder einzelne in den Industrienationen einen leichten und billigen Zugriff zu technisch verfügbarer Information und Informationsverarbeitungsleistung hat?«61





In Deutschland begann die Diskussion über Computer in der Schule mit der dramatischen Ausrufung einer neuen Bildungskrise.62 Haefners Analysen, die einen Zusammenbruch des Bildungswesen für das Ende der 1980er-Jahre prognostizierten, überzeichneten zwar die Lage, machten aber auf einen notwendigen Wandel des Bildungssystems aufmerksam. Zum einen forderte er, dass junge Menschen am Ende der Schulzeit fähig sein müssten, die Informationstechnik zu beherrschen. Das Bildungswesen habe darauf hinzuarbeiten, dass die Schulabgänger den gesellschaftlichen und beruflichen Herausforderungen der Informationstechnologien gewachsen seien. Zum anderen aber müsse die Schule auch darauf sehen, dass der Mensch lerne, „sich selbst für sich selbst“63 zu bilden. Der durch die Informationstechnologie von Arbeit zunehmend befreite Mensch müsse auch die Fähigkeit entwickeln, seine Freizeit sinnvoll zu nutzen.64


Wenige Jahre später, in der Mitte der 1980er-Jahre, sprach das Magazin „Der Spiegel“ von einer „Revolution im Unterricht“, die den Computerunterricht zur Pflicht an Schulen machen werde. Das damalige Titelbild des Magazins bildete sinnigerweise einen Schüler ab, dessen Kopf durch einen Computermonitor ersetzt wurde.


Man diskutierte damals vor allem darüber, ob man an allen Schulen verpflichtend einen Informatik-Unterricht einführen müsse. Die Schülerinnen und Schüler sollten an praktischen Beispielen verstehen lernen, wie sich wiederholende Prozesse durch einen programmierbaren Algorithmus modellieren lassen, der dann von einem Computer selbstständig ausgeführt werden kann. Der Schwerpunkt der Diskussion der 1980er-Jahre lag also auf der informationstechnischen Bildung. Die Schule sollte lehren, wie man die Geräte richtig programmiert.


Anfang der 1990er-Jahre begann die weltweite Vernetzung der Computer, die bis dahin nur für Großrechner bestand, auf die Geräte in den häuslichen Wohnzimmern überzugreifen. Am CERN in der Schweiz wurde das „World Wide Web“ entwickelt. Mit dem ersten Browser „Mosaic“ waren nun auch die einfachen Verbraucher fähig, weltweit in den zur Verfügung stehenden Datenbeständen zu suchen. Diese neuen Möglichkeiten veränderten auch die Diskussion über die Rolle des Computers an den Schulen. 1994 wiederholte „Der Spiegel“ in einer Titelreportage die Ausrufung der Revolution des Lernens. Diese Titelreportage vom Februar 1994 und diejenige vom „Focus“ (Januar 1994) bildeten den Auftakt einer breiten öffentlichen Diskussion. In ihr ging es aber nicht mehr darum, dass man lernen müsse, die Geräte zu programmieren, sondern es ging jetzt vor allem darum, dass die Kinder lernen sollten, wie man mit den vernetzten Geräten in den weltweiten Datenverbünden am besten navigiert und wie man mit Lernsoftware (besser) lernen könne.
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Der Spiegel 47/1984





Die Frage, welche Bildung die Schule dafür zu vermitteln habe, wurde jetzt mit radikalen Vorschlägen und Behauptungen angegangen. Man wies auf die desaströse Situation in den Schulen hin. Es wurden die Forderungen, die durch das technische Informationszeitalter an den Menschen herankommen würden, aufgezählt und mit dem verglichen, was die Schule leistet, und vor allem mit dem, was sie nicht leiste. In diesem Vergleich schnitt sie schlecht ab. Es wurde beispielsweise der amerikanische Bildungskritiker Lewis Perelman zitiert, der die Schule gleich ganz abschaffen wollte:


» Klassenzimmer und Lehrer haben im Lernprozeß von morgen soviel Platz wie Pferd und Wagen im modernen Transportsystem. «65


Es wurde behauptet, dass die derzeitigen Schulen mit ihren überalterten Lehrern den Anforderungen eines zukünftigen technischen Zeitalters nicht gewachsen seien:


» Die Lernrevolution ist überfällig, sollen die Schulen nicht von der Entwicklung zur Informationsgesellschaft abgehängt werden. Immer deutlicher zeigt sich, daß die Bildungsstätten ihre traditionelle Aufgabe nicht mehr erfüllen können: den Schülern gesichertes Grundwissen weiterzugeben. «66


Nur durch den Einsatz von Computern könne man Kinder richtig auf die Zukunft vorbereiten. Also müssten die Schulen mit genügend Rechnern ausgestattet werden. Aus heutiger Sicht abstruse Behauptungen wurden aufgestellt, beispielsweise, dass der Computer der bessere Lehrer sei, denn er könne Wissen besser als bisher vermitteln.


» Bereits heute erhältliche Lernprogramme sind, vor allem in Mathematik und Orthographie, dem Pädagogen aus Fleisch und Blut haushoch überlegen. «67


Von der unendlichen „Geduld“ des Computers würden vor allem schwache Schüler profitieren.


» Der Lehrer muß noch geboren werden, der so geduldig ist wie ein Computer. «68


Auch seien die Lehrer schon viel zu alt und das, was sie an Wissen vermitteln könnten, sei bloß noch ein verstaubter und unbrauchbarer Ballast für das Leben der Zukunft.


» Schon heute ist die fachliche Qualifikation eines angehenden Lehrers oft fragwürdig. Wenn er sein Staatsexamen besteht, ist in vielen Fächern ein Großteil des soeben erworbenen Wissens bereits wieder veraltet. «69
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Der Spiegel 9/1994





Zudem wurde den Lehrern vorgeworfen, dass sie nicht in der Lage seien, die Kinder richtig zu motivieren.


» Wer soll einem 50jährigen Oberstudienrat beibringen, daß er ab morgen seine Autorität nicht mehr wie gewohnt aus seinem Herrschaftswissen beziehen kann, sondern lernen muß, wie der Animator im Club Méditerranée attraktive und anregende Trips im weltweiten Datenverbund Internet zu organisieren. «70


Und gerade die Motivation zum Lernen könne sehr viel besser durch die Lernmaschine Computer erfolgen.


» Der Computer, richtig eingesetzt, ist als Motivationshilfe unübertroffen. «71


Auch in seriösen Veröffentlichungen zur Frage des Einsatzes des Computers im Bildungsbereich fand man ähnliche Argumentationsmuster. Man prognostizierte deutliche Veränderungen in der Wirtschaft und befürchtete, dass man im weltweiten Konkurrenzkampf die Wettbewerbsfähigkeit verlieren könne. Durch die Ausstattung der Schulen mit Computern erhoffte man sich, dieser Gefahr entgegenwirken zu können.


Durch eine „Revolution in der Anwendung neuer Computertechniken in der Bildung […] – vom ›Learn to use‹ zum ›Use to learn‹“72 versprach man sich eine deutliche Verbesserung der Qualität der Lehre. Ja manche stellten sogar die These auf, dass die neuen Medien nicht nur in der Schule das Lernen und Lehren verbessern würden, sondern „das Potenzial für einen Quantensprung in der Qualität und Effizienz des universitären Lehrens und Arbeitens“73 bieten würden. Denn:


» Multimediale und netzgestützte Lernumgebungen können sowohl in der wissenschaftlichen als auch in der berufsvorbereitenden und -begleitenden Ausbildung der Hochschule gewinnbringend eingesetzt werden. Sie bieten enorme Vorteile für eine Steigerung der Effizienz sowie für die Erhöhung der Qualität des Lehrens und Lernens und schaffen für Lehrende und Lernende neue Freiräume im akademischen Betrieb. «74


Hier klingt ein weiteres Motiv der damaligen Diskussion an: die veränderte Rolle der Lehrenden und damit auch der Lernenden. Denn von Anfang an beinhaltete die Diskussion über Computer und neue Medien die Meinung, dass sich die Rolle der Lehrenden verändern müsse. Es war eine weitgehende Übereinstimmung unter den Bildungstheoretikern,


» dass sich die Rolle von Lehrkräften zukünftig nachhaltig verändern wird (und damit notwendigerweise auch die Schülerrolle). Dabei ist die Entwicklungsdynamik insbesondere durch den Wandel vom Wissensvermittler zum Berater von Lernprozessen zu charakterisieren. «75


Wer in den 1990er-Jahren zum ersten Mal Schüler vor einen PC setzte, konnte sicher sein, dass er bei ihnen ein hohes Interesse bezüglich des Gerätes fand. Und so kam der Aberglaube auf, dass man durch den Einsatz von Computern im Unterricht die Motivation der Schülerinnen und Schüler dauerhaft steigern könne, wie begeisterte Berichte zeigen:


» Lehrer bemerken auch oft Einstellungsänderungen bei Schülern, die mit Computern arbeiten. Zum Beispiel finden Lehrer häufig, daß sich Disziplinprobleme in Luft auflösen, wenn sich Schüler in ihre Computerarbeit vertiefen. Die Schüler entwickeln eine positivere Einstellung zur Schule und zu ihrer Arbeit und das Schulschwänzen nimmt ab. «76


Fasst man die damaligen Argumentationslinien stichpunktartig zusammen, dann findet man die folgenden Punkte:




	Die Schule wird den an sie gestellten Anforderungen nicht gerecht.


	Der Einsatz des Computers und der Lernsoftware verbessert diese Situation.


	Der Unterricht wird durch die Lerntechnologie effizienter.


	Die Rolle des Lehrers muss sich verändern: er wird zum Lernbegleiter.


	Der Einsatz von Computern erhöht die Motivation der Kinder.





Man muss natürlich hinzufügen, dass in der damaligen Diskussion auch viele berechtigte Argumente vorgebracht wurden. Die Schulen steckten damals – und stecken heute immer noch – in einer Krise. Schulen sind in ihrer jetzigen Form tatsächlich den Anforderungen des 21. Jahrhunderts kaum gewachsen. Die erste PISA-Studie zeigte auf, dass viele Kinder in der Schule viel zu wenig lernen. Der gewaltige Aufwand, den Schulen betreiben, zeigt nicht die notwendigen Früchte. Auch die Frage, wie Lernen Freude machen könne, ist ohne Zweifel wichtig. Wie motiviert man Kinder zum Lernen? Das sind zentrale Fragen der gegenwärtigen Pädagogik. Allerdings sind sie nicht besonders neu, sie werden bereits seit Jahrhunderten diskutiert.77



2.2 … und die Folgen


Während man in Deutschland 1996 noch vollmundig die Kampagne „Schulen ans Netz“ eröffnete, die tatsächlich bereits fünf Jahre später alle Schulen an das Internet angeschlossen hatte,78 gab es in den USA erste Nachrichten, die über negative Auswirkungen der Computerisierung von Schule und Hochschule berichteten. Die Leitung der Alfred University, New York, stellte 1996 beispielsweise fest, dass sich die Zahl der Studenten, die bei den Examen durchfielen, mehr als verdoppelt hatte, von etwa 30 auf rund 75 Studenten. Die Universitätsleitung untersuchte die Ursachen und bemerkte, dass viele der durchgefallenen Studenten aufgrund der guten Ergebnisse ihrer Aufnahmeprüfungen das Studium eigentlich hätten erfolgreich beenden müssen. „Aber sie blieben bis spät nachts im Internet und waren am nächsten Tag nicht in der Klasse.“79, berichtete der Dekan der Universität, W. R. Ott. „Es entbehrt nicht der Ironie, […] da haben wir sehr viel Geld in ein Lehrmittel gesteckt, und einige Studenten haben nichts Besseres zu tun, als sich damit selbst zu zerstören.“80


Heather Kirkpatrick und Larry Cuban veröffentlichten 1998 einen Überblicksartikel, der die bis dahin vorliegende Forschung über den Einfluss von Computern auf die Lernerfolge von Kindern zusammenfasste und kritisch beleuchtete.81 Sie fanden einige Studien, die durch den Einsatz von Computern eine mäßige Verbesserung der Schülerleistungen nachwiesen, dann andere, die nur minimale Effekte feststellten, und eine dritte Gruppe von Studien, die gar keine oder negative Effekte konstatierten. Insgesamt bemängelten die Autoren, dass die Forschungen die eigentlichen Fragen nicht beantworteten:




	Wofür werden wir die Computer im Klassenraum benutzen?


	Können wir unsere Ziele auch billiger erreichen, ohne zusätzliche Investitionen in Technologien?


	Helfen uns die Computer dabei, die Studenten und Staatsbürger zu haben, die wir brauchen?


	Mit welchen Mitteln erreichen wir unsere gewünschten Ziele?





Die PISA-Studie 2000 stellte fest, dass 82 % der getesteten 15-jährigen deutschen Schüler zu Hause mindestens einen Computer zur Verfügung hatten, aber 46 % der Schüler den heimischen PC praktisch so gut wie nie für E-Mails oder Recherchen im Internet nutzten, weitere 32 % sagten, sie täten dies manchmal. Trotzdem kam die damalige PISA-Studie zu dem Ergebnis, dass Schüler, die zu Hause über mindestens einen Computer verfügen konnten, im Durchschnitt deutlich höhere schulische Leistungen erbrachten als andere. Zwei Wissenschaftler vom Ifo-Institut in München untersuchten die Daten der PISA-Studie etwas genauer. Sie kritisierten, dass lediglich eine einfache bivariate82 Korrelation zwischen Schülerleistung und Computer betrachtet worden war. Das Hauptproblem der bivariaten Korrelation ist, dass sie andere wichtige Zusammenhänge, die ebenfalls die Schülerleistungen beeinflussen, nicht berücksichtigt, wie beispielsweise den Berufs- und Bildungshintergrund der Eltern. Thomas Fuchs und Ludger Wößmann führten daher eine multivariate Analyse der PISA-Daten durch, um solche Einflüsse herauszurechnen. Als sie die verschiedenen Einflüsse auf die Schülerleistungen – familiärer Hintergrund, Einflüsse aus dem schulischen Umfeld, Länderunterschiede usw. – berücksichtigten, kehrte sich der zunächst positive Zusammenhang von Schülerleistung und Computerverfügbarkeit in einen statistisch signifikanten negativen Wert um.83


Ihre multivariate Analyse zeigte darüber hinaus noch ein anderes überraschendes Ergebnis: Wenn Computer und Internet niemals oder nur selten genutzt wurden, dann waren die Schülerleistungen schlechter als bei der Schülergruppe, die sie moderat bis mehrmals im Monat nutzte. Bei denjenigen jedoch, die den PC mehrmals pro Woche nutzten, waren die Schulleistungen wieder geringer und sogar schlechter als bei denjenigen, die ihn niemals oder nur selten nutzten. Eine ökonomische Nutzung von Computer und Internet steht anscheinend in einem Zusammenhang mit besseren Schulleistungen; eine unökonomische und zeitlich ausgedehnte Verwendung korreliert mit schlechteren Leistungen.


Die Studie von Fuchs und Wößmann war nicht die erste, die darauf hinwies, dass Computer das schulische Lernen behindern können. 2002 veröffentlichten die Wirtschaftswissenschaftler Joshua Angrist und Viktor Lavy die Ergebnisse einer Untersuchung von 200 israelischen Schulen, wonach die enormen Investitionen, die im Rahmen des Programms „Tomorrow 98“ für neue schulische Computersysteme aufgewendet wurden, für das Lernen nichts gebracht hatten. Sie stellten bei den Klassen, die mit Hilfe computerunterstützten Lernens Unterricht hatten, keine besseren Lerneffekte fest als in Klassen ohne Computer, sondern im Gegenteil eher schwach negative. In der vierten Klassenstufe war dieser negative Effekt sogar statistisch signifikant. Die beiden Wissenschaftler schlossen ihre Studie mit der Feststellung, dass man das Geld, das man in die Computersysteme investiert hatte, besser für etwas anderes hätte ausgeben sollen – beispielsweise für neue Lehrer.84


Eine Wissenschaftlergruppe um Edwin Leuven untersuchte in einer Studie, ob die Investitionen, welche die niederländische Regierung unter anderem in erweiterte Computerausstattungen an Problemschulen getätigt hatte, die schulischen Leistungen der Kinder verbessert hätten. Die Autoren kamen am Ende ihres Berichtes zu dem ernüchternden Ergebnis: „Angrist und Lavy (2002) deuten die negativen Auswirkungen von Computern auf Testergebnisse damit, dass Unterrichtsmethoden, welche Computer nutzen, weniger effektiv sind, als andere Unterrichtsmethoden. Unsere Resultate unterstützten diese Sichtweise.“85


Trotz all dieser negativen Ergebnisse gab und gibt es immer noch Initiativen, die viel Geld in die Hand nehmen, um Kinder mit Computern auszustatten. 2005 wurde von Nicholas Negroponte die Initiative „One Laptop per Child“ (OLPC) gestartet mit dem Ziel, Kinder in Entwicklungsländern mit einem Computer auszurüsten. Die Hoffnung war, die digitale Kluft zwischen Industrie- und Entwicklungsländern zu beheben und Bildungsdefizite auszugleichen. Das OLPC-Projekt brachte tatsächlich bis 2012 rund 2,5 Millionen Laptops in die Klassenzimmer 42 verschiedener Länder.86 Allerdings muss man auch wissen, dass Negropontes Initiative aus einem trans- und posthumanistischen Glaubenshintergrund hervorging, der das Zukunftsziel der menschheitlichen Evolution in einer Verschmelzung des Menschen mit intelligenten Maschinen sieht.87


Der Informatiker Uwe Afemann, der einige Jahre eine Professur in einem Entwicklungsland innehatte, stellte zu Recht fest, dass die Ursachen für die maroden Schulverhältnisse in Entwicklungsländern vor allem in der mangelnden Versorgung der Schulen mit Lehrerinnen und Lehrern liegen, die oftmals nur „schlecht oder gar nicht ausgebildet sind und meist schlecht bezahlt werden.“88 Und er fragte dann, ob nicht zuerst die mangelhafte Infrastruktur der Schulen verbessert werden müsste, bevor man über die Ausstattung dieser Schulen mit Computern diskutiere. Denn gerade wenn der Einsatz von Computern im Unterricht sinnvoll sein soll, dann bedarf es dafür gut ausgebildeter Lehrkräfte sowie eines wohlüberlegten und praktikablen pädagogischen Konzeptes.


In der Tat zeigten auch bei dem OLPC-Projekt eine Reihe wissenschaftlicher Untersuchungen, dass die schulischen Erfolge ausblieben. In Peru wurden ab 2008 rund 900.000 Laptops angeschafft und an Schulkinder verteilt. Die Inter-American Development Bank ließ an 319 peruanischen Schulen mit rund 20.000 Schülern eine groß angelegte Studie durchführen, deren Ergebnisse im Februar 2012 veröffentlicht wurden. Im Rahmen des OLPC-Programms wurde tatsächlich erreicht, dass 87 % der Schülerinnen und Schüler über einen eigenen Computer verfügten und jedes Schulkind Zugang zu einem Computer hatte. Selbstverständlich steigerte sich durch die Verfügbarkeit auch die Computernutzung, sowohl in der Schule als auch zu Hause. Die Standardanwendungen (Textverarbeitung, Browser-Nutzung, Rechner usw.) umfassten 45 % der Nutzungen, Computerspiele wurden zu 18 % genutzt und Anwendungen zum Musikhören zu 14 %. Nur 5 % der Anwendungen betrafen Programmierung.89 Im Umgang mit den zur Verfügung gestellten Laptops erlangten die Kinder innerhalb gewisser Grenzen recht gute Kompetenzen. Die Untersuchung der Schulleistungen dieser Kinder dagegen zeigte kaum positive Auswirkungen. In Tests zur Mathematik und zu sprachlichem Können waren die mit Laptops ausgestatteten Kinder genauso gut oder schlecht wie die Kinder, die kaum einen oder gar keinen Zugang zu Computern hatten. Auch das Engagement für die Schule blieb unverändert. Der Besitz eines Laptops verbesserte weder die Regelmäßigkeit der Unterrichtsteilnahme noch die Motivation zur Mitarbeit im Unterricht. Obwohl auf den Laptops rund 200 Bücher als eBooks mitgeliefert wurden, verbrachten die Kinder nicht mehr Zeit mit Lesen als die Kinder der Vergleichsgruppe ohne Laptop. Das einzige positive Ergebnis der Studie lag in der Feststellung, dass die „Laptop-Kinder“ in allgemeinen Intelligenztests leicht besser abschnitten als ihre Mitschülerinnen und Mitschüler in der Vergleichsgruppe. Das Resümee der an der Studie beteiligten Wissenschaftler war die Empfehlung an die Regierung, das Geld besser in die grundlegenden Voraussetzungen des Unterrichts zu investieren: Verkleinerung der Klassen und bessere Ausbildung der Lehrerinnen und Lehrer.


Auch in Rumänien machte man mit dem OLPC-Projekt keine guten Erfahrungen. Das rumänische Bildungsministerium gab an geringverdienende Familien 35.000 Gutscheine im Wert von rund 200 € aus, damit sie für ihre Kinder einen Laptop aus dem OLPC-Projekt anschaffen konnten. Zwei Wissenschaftler untersuchten, welchen Einfluss die neu erhaltenen Computer auf die Kinder und ihr Lernen hatten. Sie stellten wenig überraschend fest, dass die Fähigkeit der Kinder, mit einem Computer umzugehen, nach einiger Zeit gewachsen war im Gegensatz zu den Kindern, die keinen PC besaßen. Andererseits beobachteten sie, dass die Laptop-besitzenden Kinder die meiste Zeit mit den vorinstallierten Computerspielen verbrachten und tendenziell weniger Zeit mit ihren Hausaufgaben und mit Lesen verbrachten. Das schwerwiegendste Ergebnis der Studie war allerdings, dass die schulischen Leistungen der Laptop-Kinder abfielen.90


Nigeria, das ebenfalls an dem OLPC-Programm teilgenommen hatte, sah sich recht bald mit dem Problem konfrontiert, dass die Kinder mit ihren Laptops auf pornografischen Seiten surften. Daraufhin wurden die Geräte mit Pornofiltern ausgestattet.91


Das indische Bildungsministerium lehnte 2006 die Teilnahme an dem OLPC-Programm ab, da es das Vorhaben, jedem Kind einen Computer auszuhändigen, als pädagogisch fragwürdig ansah. „Es könne dem Ziel entgegenstehen, die kreativen und analytischen Fähigkeiten der Kinder zu entwickeln. Zudem würden Klassenräume und Lehrer dringender benötigt als ›originelles Werkzeug‹“, berichtete die indische Tageszeitung „The Hindu“.92 Inzwischen hat sich die indische Regierung allerdings wieder anders entschieden.93


Eine Wissenschaftlergruppe der Carnegie Mellon Universität (Pittsburgh) untersuchte die Auswirkungen der Breitband-Internetanbindung von über 900 portugiesischen Schulen, die in den Jahren 2005 bis 2009 stattgefunden hatte. Sie kam zu dem Ergebnis, dass sich durch den Anschluss an das Internet die Schulleistungen der untersuchten neunten Klassen deutlich verschlechterten, und zwar unabhängig vom Geschlecht, vom Schulfach und der Qualität der Schule. Der negative Lerneffekt beruhte wahrscheinlich vor allem auf den durch die Internetanbindung möglichen Ablenkungen. Denn an Schulen, die bestimmte Webseiten wie beispielsweise YouTube sperrten, waren die Leistungen der Schüler etwas besser als an den anderen Schulen, die keine Sperren einrichteten.94


Nicht nur Wissenschaftlern fiel die mangelnde Effizienz der Computerisierung der Schule auf. Auch die Erfahrungen der Praktiker waren an vielen Schulen ernüchternd. Zum zehnten Jahrestag der Initiative „Schulen ans Netz“ flackerte daher an vielen Orten die Diskussion um Sinn und Unsinn des Computers an Schulen wieder auf. Ein Artikel in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung, der auf zehn Jahre „Schulen ans Netz“ zurückblickt, begann mit einem Bericht:


» Der Elternabend der Laptop-Klasse 8 FL1 in Lüneburg gleicht einer Selbsthilfegruppe. Es fallen Begriffe wie ›Abhängigkeit‹, ›Verringerung des Leistungsvermögens‹, ›Kontrollmaßnahmen‹. Eine Mutter beschwert sich: ›Wenn Schüler unter dem Tisch Karten spielen, bekommen sie einen Verweis. Wieso sagt kein Lehrer was, wenn ein Drittel der Klasse während der Mathestunde in Singlebörsen chattet oder Tetris spielt?‹95 « 


Ein Mitinitiator der Notebook-Initiative an dieser Schule wird mit den Worten zitiert, dass er unter den jetzigen Bedingungen das Unternehmen „Laptop-Klasse“ für gescheitert ansehe. Es waren einerseits die technischen Probleme, die zu einem Mehraufwand beim Einsatz von Notebooks im Unterricht führten, zum anderen war es „die permanente Verlockung von Spielen, haltlosem Internetsurfen und stundenlangen Plauderstündchen im Chat“96, welche die Schüler vom neuen Medium nicht profitieren ließen, sondern sie eher dazu brachten, dass sie in ihren Leistungen nachließen.


Nicht nur in Deutschland waren solche Stimmen zu hören. Auch in den USA kam die Diskussion wieder in Gang als einige Schulen ihr Computerexperiment öffentlich für gescheitert erklärten, die Laptops der Kinder einsammelten und im Schrank verschlossen.97


„Nach sieben Jahren gibt es keinen Beleg dafür, dass der Einsatz von Computern im Unterricht die Leistung der Schüler auch nur ansatzweise verbessert hätte,“ erklärte beispielsweise der Chef der Schulbehörde in Liverpool im US-Bundesstaat New York. Und er ergänzte, dass sich die digitalen Lernprogramme als nutzlos erwiesen haben, „schlimmer noch: als schädlich.“98 Die Liverpool High School, einst als Aushängeschild, als „Schule der Zukunft“, als „High-Tech Leader“ prämiert und gelobt, erklärte ihr Laptop-Experiment für gescheitert.99 Die Matoaca High-School in Richmond, Virginia, nahm ihren Schülern ebenfalls die Laptops wieder weg. Eine Umfrage hatte ergeben, dass jeder fünfte Schüler seinen Laptop grundsätzlich nie zum Lernen benutzte. Die private Northfield Mount Hermon School stoppte ebenfalls ihr Millionen Dollar teures Computerprogramm, nachdem sie festgestellt hatte, „dass die ständigen Reparaturen der Laptops mehr Zeit in Anspruch nahmen als die Computer-Schulung für die Lehrer“.100


Andere Pädagogen werden zitiert:


» Wir haben uns zu lange von Verheißungen blenden lassen, für die es nie Beweise gab. […] Laptops hätten das Lernen nicht verbessert, im Gegenteil: sie hätten dem Unterricht im Weg gestanden. […] Das Problem sind nicht die Computer, das Problem sind die falschen Erwartungen. Wir dachten, Neue Medien würden aus Schulversagern Geistesakrobaten schaffen. Das war ein großer Irrtum. «101


In einem Interview erklärte der amerikanische Bildungsforscher Jonathan Zimmerman:


» Computer sind keine Wunderwaffen. Die jüngsten Studien zeigen: Computer im Klassenzimmer machen nur dann Sinn, wenn sie sehr gezielt eingesetzt werden – und selbst dann ist der Nutzen begrenzt. […] Ich bin glücklich, dass endlich eine Debatte über den Nutzen von High Tech im Klassenzimmer begonnen hat. Sind Laptops für alle Schüler tatsächlich eine kluge Idee? Sollten wir stattdessen nicht mehr Lehrer einstellen? In welchen Fächern machen Computer Sinn, wo stören sie nur? All diese Fragen wurden in den letzten Jahren konsequent ausgeklammert. Computer wurden als heilige Macht verehrt, und über Heiligtümer spricht man nicht, schon gar nicht schlecht. […] Ich frage mich nur: warum reden wir erst jetzt darüber? Warum haben wir so viel Geld verschwendet? Und so viel Energie? Warum haben wir aus den Irrtümern der Vergangenheit nicht gelernt? «102


Daneben gab es auch Stimmen, die stolz auf ihr geglücktes schulisches Computerexperiment hinwiesen und die von den Problemen, die andernorts beklagt wurden, an den eigenen Schulen angeblich gar nichts bemerkt hatten.103


Es gibt natürlich auch eine Reihe von Studien, denen zufolge der Gebrauch des Computers die Kinder schlauer mache. So veröffentlichten beispielsweise die Firma Fujitsu Siemens Computers und die Initiative D 21 im Jahr 2008 eine Studie, die zu dem Ergebnis kam, dass Kinder, die das Internet und den PC intensiv nutzten, wesentlich bessere Schulnoten hätten als ihre Mitschüler, die ihn kaum oder gar nicht gebrauchten. Solche Studien beweisen aber nicht viel. Denn die meisten, die bisher zu positiven Ergebnissen führten, wurden von der Computerindustrie und den Telefongesellschaften angestoßen und finanziert.104 Vor einiger Zeit war beispielsweise ein groß aufgemachter Leitartikel im Magazin „Der Spiegel“ zu lesen, der lautstark verkündete, dass das Spielen mit dem Computer die Kinder schlau mache.105 Dabei wurden allerlei Untersuchungen angeführt, die diese These belegen sollten. Auch einige exotische pädagogische Projekte wurden beschrieben, welche die Praxisrelevanz beweisen sollten. Die Medienpädagogin und Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Kriminologischen Forschungsinstitut Niedersachsen Paula Bleckmann106 fand in einem unveröffentlichten Schreiben an die Redaktion klare Worte:


» Die Argumentationslinie des Artikels ist verblüffend ähnlich der von der Homepage des GAME (Bundesverband der Entwickler von Computerspielen e.V.) sowie der 3 Jahre alten Propaganda ›Spielen verbindet‹ des Bundesverbands Interaktive Unterhaltungssoftware (die man wegen ihrer Unhaltbarkeit jetzt endlich aus dem Netz entfernt hat). Durchgehender Trick der Industrie: einseitig zitieren, negative Forschungsergebnisse verschweigen. ›Spiel‹ und ›Computerspiel‹ gleichsetzen, wenn es zu Werbezwecken passt. Und niemals offen legen, dass die meisten der wissenschaftlichen Studien zum Nutzen von Computerspielen von der Branche selbst finanziert sind. «107


So sind in der Gegenwart zwei Strömungen zu bemerken. Einerseits gibt es immer noch erhebliche finanzielle Anstrengungen, Schulen mit Computern auszustatten, sodass der Zugang der Kinder zu Computern deutlich erleichtert wird, und andererseits beginnt bei vielen Schulen, die mehrere Jahre Erfahrungen mit Computern im Unterricht haben, die Gegenbewegung: Sie steigen aus den Computerprogrammen aus und sperren die Geräte in den Schrank.


Nach den Berichten aus den USA sind die meisten Eltern mit dem Ausstieg einverstanden. Gerade an der Liverpool High School kritisierten die Eltern schon seit langem die Kosten des Laptop-Programms, für das sie – trotz eines staatlichen Zuschusses von 300.000 $ im Jahr – pro Schüler monatlich zuzahlen mussten. Ein Vater sagte, dass er sich wie geneppt gefühlt habe und berichtete, dass sein Sohn den Laptop dazu benutzt habe, ein Meister im Super Mario Brothers Computerspiel zu werden. „Und jedes Mal wenn ich den Scheck für das Schulgeld ausstellte, wurde ich schier verrückt.“108


Auch hier zeigte sich, was der Bericht über eine englische Studie, welche die Nutzung des Computers von Jugendlichen untersuchte109, bereits 2001 auf den Punkt brachte: „Computer für Kinder: Zum Lernen angeschafft, zum Spielen genutzt.“110 Rund drei Viertel der befragten Eltern gaben an, dass sie den Computer vor allem für eine verbesserte Bildung ihrer Kinder angeschafft hätten, doch nutzten die Kinder den Rechner zu Hause vor allem für Spiele.


Und genau das ist das große Problem des Computers in Kinderhänden, worauf auch das Ergebnis einer Befragung von rund 15.000 15-jährigen Jugendlichen in Deutschland aus dem Jahr 2009 hindeutet. Hiernach sitzen rund 16 % der Jungen und 4 % der Mädchen täglich viereinhalb Stunden und mehr vor dem Computer und sind vor allem damit beschäftigt, zu spielen, zu chatten oder sich ähnlichen Aktivitäten hinzugeben. Solche Beobachtungen verdeutlichen, dass Computer in Kinderhänden völlig andere pädagogische Fragen aufwerfen, als sie bei der „Revolution des Lernens“ einst verkündet wurden.


Es waren vor allem wirtschaftliche und politische Interessen, die bei dieser „Revolution“ federführend waren. Die „vorliegende Verquickung von staatlicher Förderung und wirtschaftlichen Interessen zieht sich durch alle namhaften Initiativen und die sie begleitenden Studien“111, wie Ina Freiwald richtig feststellt. Und diese unheilvolle Verquickung war es vor allem, die wesentliche Fragen zudeckte. Eine der größten und verheerendsten Nebenwirkungen der ungehemmten Ausbreitung des Computers ist das Phänomen der Onlinesucht, das – zumindest nach der oben genannten Studie des KfN – in Deutschland rund 4 % der 15-jährigen Schüler betrifft.


Aus China wurde schon 2008 berichtet, dass 13,7 % der Jugendlichen, die das Internet benutzen, die Kriterien für Internetsucht erfüllen, das sind rund 10 Millionen Teenager. Südkorea hat ähnlich große Probleme.112



2.3 Onlinesucht


Im März 2010 berichtete die „Korea Times“113 von einem tragischen Kindestod. Das Baby starb, wie die Autopsie feststellte, durch eine lang währende Unterernährung. Die Eltern saßen täglich zwischen sechs und zwölf Stunden in Internetcafés vor dem Computer und ließen das Baby allein und ohne Fürsorge zu Hause liegen. Wie sich bei der Untersuchung des Falles später herausstellte, verbrachte das Elternpaar einen großen Teil seiner Zeit mit dem Rollenspiel „Prius Online“. In diesem Spiel muss „Anima“, ein virtuelles Mädchen, großgezogen werden, indem Kleider und andere Dinge virtuell gekauft werden; darüber hinaus muss ein Blog über die Erziehung des Kindes geschrieben werden.114 Die onlineabhängigen Eltern vernachlässigten also ihr reales Kind, um ein computergeneriertes virtuelles Kind „aufzuziehen“. Dieser extreme Fall charakterisiert und erhellt holzschnittartig das Problem der Internetsucht: Um des virtuellen Erlebens willen lässt man das reale Leben ersterben.


Ob Onlinesucht überhaupt existiert, wird vereinzelt noch infrage gestellt, während Therapeuten und Psychologen, die mit dem Problem konkret befasst sind, vehement die Anerkennung als Krankheit fordern, damit die Behandlungskosten auch von den Krankenkassen übernommen werden können.115


Dass der Umgang mit Computern extreme Formen annehmen kann, beschrieb bereits Joseph Weizenbaum (1923 – 2008) in den 1970er-Jahren. In allen Rechenzentren der Welt beobachtete er junge Männer, die mit zerzausten Haaren und völlig übernächtigt stundenlang, tagelang vor ihrem Computerterminal saßen. Diese Männer vernachlässigten sich selbst, ihre Ernährung, ihre Hygiene, ihre elementaren körperlichen Bedürfnisse und lebten nur noch für den Computer. Weizenbaum bezeichnete diese Männer als zwanghafte Programmierer, die einer milden Form der Paranoia verfallen seien.116


Als Mitte der 1990er-Jahre das Internet von den Menschen begeistert aufgenommen wurde, irritierte den New Yorker Psychiater Ivan Goldberg (1934 – 2013) diese Interneteuphorie und er reagierte mit einer ironisch gemeinten Aufstellung, in der er Symptome der Internetabhängigkeit auflistete. Er verschickte diese Liste über seinen E-Mail-Verteiler. Goldberg war sehr überrascht, als er viele Rückmeldungen von Menschen erhielt, die ihm ernsthaft versicherten, dass diese Symptome auf sie zuträfen, dass sie ihrer Meinung nach tatsächlich an einer Internetabhängigkeit litten. 1996 griff die „New York Times“ dieses Thema auf – und von da ab war der Begriff der Internetabhängigkeit etabliert. Goldberg kümmerte sich in den folgenden Jahren nicht weiter um dieses Problem.117


Die amerikanische Hochschullehrerin Kimberley S. Young war es, die die ersten Veröffentlichungen zum Thema Internetabhängigkeit schrieb. Sie wurde bereits 1994 durch Erlebnisse in ihrem privaten Umfeld darauf aufmerksam, dass sich durch das Internet eine neue Verhaltensabhängigkeit entwickelte. Sie entwarf einen Fragebogen und schickte ihn an verschiedene Usenet-Gruppen – virtuelle Diskussionsforen, die damals weit verbreitet waren. Sie rechnete nicht mit einem großen Echo und war daher sehr überrascht, als sie bereits am nächsten Tag mehr als 40 Antworten aus aller Welt hatte. Die Menschen schrieben ihr, dass sie sechs, acht, zehn und mehr Stunden täglich online waren – und das trotz der vielen Schwierigkeiten, die sie dadurch mit ihrer Familie, mit ihrem Beruf, überhaupt mit ihrem ganzen sozialen Umfeld hatten. Die Menschen schrieben ihr offen, dass sie die Kontrolle über ihre Internet-Nutzung verloren hätten. Youngs erster Befragungsversuch brachte ihr insgesamt 496 Antworten aus aller Welt ein. Nachdem sie alle ausgewertet hatte, stufte sie 396 der Menschen, die ihr geschrieben hatten (80 %), als internetsüchtig ein.118


Sie begann dieses Phänomen gründlich zu untersuchen, veröffentlichte verschiedene wissenschaftliche Artikel und 1998 ein Buch zum Thema Internetsucht. Young wurde dadurch zur Pionierin in der Erforschung der Online-Abhängigkeit. Sie unterschied bereits damals verschiedene Formen der abhängigen Internetnutzung:




	Abhängigkeit von Spielen, sowohl offline wie online,


	Abhängigkeit von virtuellen Gemeinschaften, Freundschaften in Chats und Internetforen,


	
 zwanghafte Nutzung von Internet-Inhalten,


	Information-Overload in Zusammenhang mit der Nutzung von Datenbanken,


	Cybersex-Abhängigkeit.





In Deutschland waren es verschiedene Stellen, die auf die Online-Abhängigkeit aufmerksam wurden und therapeutische Hilfen anboten. Sehr bekannt wurde die Online-Suchtexpertin Gabriele Farke, die die mittlerweile sehr oft aufgesuchte Internetseite „onlinesucht.de“ begründete. Dort kann man als Betroffener online Ratschläge und Hinweise erhalten, wie man die ersten Schritte zur Befreiung aus der Abhängigkeit gehen kann, wo man eine geeignete Therapiestelle findet usw. Farke unterscheidet aufgrund ihrer praktischen Erfahrungen drei Hauptbereiche der Onlinesucht:




	Online-Kommunikationssucht,


	Online-Spielsucht,


	Online-Sexsucht.





Die Betroffenen verbringen im Extremfall nahezu ihre gesamte Zeit (10 – 18 Stunden) vor dem Computer.


Welche Symptome kennzeichnen die Onlinesucht? Auf Young gehen im Wesentlichen die Kriterien der pathologischen Internetnutzung zurück, die von anderen modifiziert und ergänzt wurden:




	Ständige gedankliche Beschäftigung mit dem Internet,


	zwangsläufige Ausdehnung der im Internet verbrachten Zeiten,


	erfolglose Versuche, den Internetgebrauch zu kontrollieren,


	Ruhelosigkeit, Reizbarkeit, Depressivität, wenn versucht wird, den Internetgebrauch zu reduzieren,


	man ist länger im Internet, als ursprünglich geplant,


	Aufs-Spiel-Setzen einer engen Beziehung, einer Arbeitsstelle oder eines beruflichen Angebotes wegen des Internets,


	Belügen von Angehörigen, Therapeuten und anderen Menschen, um das wahre Ausmaß der Internetnutzung zu verbergen,


	Internetgebrauch als ein Weg, um Problemen auszuweichen, zur Stimmungsregulation oder zum Überspielen von Schuld, Angst, Depression und Hilflosigkeit.





Wenn die Punkte 1 – 5 und mindestens einer der drei Punkte 6, 7 oder 8 vorliegen, dann sprechen Therapeuten von einer Internetsucht.119


Bei der Entwicklung der Internetsucht lassen sich drei Stadien unterscheiden:




	Gefährdungsstadium – in einem Zeitraum von bis zu sechs Monaten liegen bis zu drei der typischen Symptome vor.


	Kritisches Stadium – es liegen in einem Zeitraum bis zu sechs Monaten mindestens vier Symptome vor.


	
Chronisches Stadium – es liegen mehr als vier Symptome über einen Zeitraum von mehr als sechs Monaten vor.120






In der 2013 veröffentlichten fünften Ausgabe des „Diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorders – DSM-5“ – der American Psychiatric Association121 ist jetzt auch Onlinesucht (Internet Gaming Disorder) als Krankheitsbild aufgenommen. DSM-5 schlägt für die weiteren Untersuchungen des Onlinesuchtphänomens die folgenden Kriterien vor:




	
Fortwährende gedankliche Beschäftigung mit dem Internet: Auch wenn der Betroffene nicht online ist, denkt er über vergangene und zukünftige Handlungen im Internet nach.


	
Entzugssymptome: Wenn der Computer nicht benutzt werden kann, treten Unruhe, Gereiztheit, Ängstlichkeit, Aggressivität, Antriebslosigkeit, Langeweile auf. Das kann – vor allem bei Jugendlichen, denen der Zugang zum Computer verweigert wird – zu unkontrollierten und gewalttätigen Wutausbrüchen führen.


	
Toleranzentwicklung: Um die positiven Gefühle der Internetnutzung zu erhalten, wird zunehmend mehr Zeit mit dem Computer und im Internet verbracht.


	
Kontrollverlust: Beginn, Dauer und das Ende der Internetnutzung entziehen sich der Kontrolle. Der Wunsch und auch die Versuche, den Internetgebrauch zu reduzieren, bleiben erfolglos.


	
Akzeptanz negativer Konsequenzen: Der Betroffene setzt den Internetkonsum fort, obwohl er für sich schwerwiegende gesundheitliche, psychische und soziale Folgen feststellt.


	
Verengung des Interesses: Der Betroffene verliert sein Interesse an früheren Hobbys oder anderen gerne ausgeübten Aktivitäten und wendet sich nur noch der Computernutzung zu.


	
 Regulierung von Gefühlen: Die Beschäftigung mit dem Computer wird dazu benutzt, um Probleme zu verdrängen oder negative Gefühle wie Hilflosigkeit, Schuldgefühle, Ängstlichkeit usw. zu überspielen.


	
Verheimlichung: Der Betroffene versteckt das wahre Ausmaß seines Online-Verhaltens, indem er Angehörige, Therapeuten, Freunde usw. belügt.


	
Gefährdungen und Verluste: Um der Beschäftigung mit dem Computer willen gefährdet der Betroffene seinen Werdegang, indem er beispielsweise für ihn wichtige menschliche Beziehungen, Karrieremöglichkeiten oder seinen Arbeitsplatz aufs Spiel setzt oder ihn gar verliert.





Wenn mindestens fünf der hier aufgezählten Symptome über eine Periode von 12 Monaten Dauer festgestellt werden, dann kann nach DSM-5 „Internet Gaming Disorder“ diagnostiziert werden.122


Wie weit ist nun die Onlinesucht verbreitet? Es gibt seit 1999 eine Reihe von Studien, die aber letztendlich nur eine erste Einschätzung des Ausmaßes der Onlinesucht ermöglichen. Die von Greenfield 1999 in den USA durchgeführte Onlinebefragung von rund 18.000 Internetnutzern kam zu dem Ergebnis, dass 6 % der Nutzer ein süchtiges und 4 % ein riskantes Internet-Nutzungsverhalten zeigten. Es gab in den folgenden Jahren weitere Studien in Taiwan, Deutschland, der Schweiz, Norwegen, Großbritannien usw. Aus deren Ergebnissen kann man entnehmen, dass die Anzahl der Onlineabhängigen zwischen 1 % und 12 % liegt.


Für Pädagogen besonders interessant ist eine Studie des Kriminologischen Forschungsinstituts Niedersachsens (KfN) von 2009, die im Rahmen einer bundesweiten repräsentativen Befragung von 15-jährigen Schülerinnen und Schülern zu dem Ergebnis kam, dass 3 % der Jungen und 0,3 % der Mädchen als computerspielabhängig und darüber hinaus 4,7 % der Jungen und 0,5 % der Mädchen als gefährdet diagnostiziert werden müssen. Zudem stellten die Forscher fest, dass 4,3 % der Mädchen und 15,8 % der Jungen ein exzessives Spielverhalten von mehr als 4,5 Stunden täglich aufwiesen. Das heißt, rund 20 % der 15-jährigen Schülerinnen und Schüler verbringen nach der Schule praktisch ihre gesamte Freizeit vor dem Computer.123


Eine andere 2011 veröffentlichte Studie, die von Wissenschaftlern der Universitäten Lübeck und Greifswald durchgeführt wurde, kam zu dem Ergebnis, dass in der Gruppe der 14- bis 16-Jährigen 4,9 % der Mädchen und 3,1 % der Jungen internetabhängig sind.124 In der Alterspanne von 14 – 24 Jahren diagnostizierten sie 2,4 % als onlinesüchtig und weitere 13,6 %, die ein problematisches Internetnutzungsverhalten zeigten. Nach dieser Studie sind es vor allem die jungen Menschen, die für die Onlinesucht anfällig sind, denn in der Gesamtbevölkerung der 14- bis 64-Jährigen ergab die Befragung, dass insgesamt nur 1 % der Deutschen abhängig ist. In absoluten Zahlen heißt dies aber, dass 560.000 Deutsche internetsüchtig sind. Weitere 2,5 Millionen Menschen wurden nach dieser Studie als problematische Internetnutzer eingestuft.


Das 1994 in den Medien propagierte „Neue Lernen“ mit dem Computer brachte offensichtlich als gravierende Nebenwirkung die Online-Abhängigkeit vieler Schülerinnen und Schüler mit sich. Die damals ausgerufene „Revolution des Lernens“ ist heute für Zehntausende von Schülerinnen und Schülern zum schulischen und biografischen Desaster geworden. Diese Entwicklung war bereits zur Jahrhundertwende deutlich absehbar125 und hat sich mittlerweile leider realisiert.


Die Euphorie der „Revolution des Lernens“ ist vielfach einer großen Ernüchterung gewichen. Allerdings war diese Revolution nicht die erste, die ausgerufen wurde. Im Laufe des 20. Jahrhunderts wurde solch eine Revolution mehrfach verkündet.



2.4 EXKURS: Lernrevolutionen der Vergangenheit126



Im März 2011 veröffentlichte der Bundesverband Informationswirtschaft, Telekommunikation und Neue Medien e.V. (BITKOM) eine von ihm in Auftrag gegebene Studie, der zufolge angeblich fast 80 % der Lehrer überzeugt seien, dass ihre Schüler schneller lernen würden, wenn sie im Unterricht mit Computer und Internet arbeiteten. Drei Viertel der Lehrer würden beobachten, dass ihre Schüler durch den Medieneinsatz motivierter seien. Wenig überraschend ist auch die Feststellung in dieser von der Wirtschaft in Auftrag gegebenen Studie, dass digitale Medien in den Schulen noch zu wenig genutzt würden. Daher fordert der Bundesverband auch gleich eine bessere Ausstattung der Schulen mit breitbandigen, möglichst drahtlosen Internetzugängen. „Whiteboards, interaktive Tafeln mit Internetzugang müssten ebenfalls flächendeckend eingeführt werden.“127


Wieder einmal ist ein neues technisches Gerät entwickelt worden und schon rühren die Hersteller die Werbetrommel. Jetzt ist es das interaktive Whiteboard, das man den Schulen verkaufen kann.128 Es heißt, dass das Whiteboard die Vorbereitung und die Arbeit der Lehrer wesentlich erleichterte. Auch wird behauptet, dass diese neue Technik den Kindern mehr Motivation und Spaß beim Lernen bringe.


Als man den Schulen die ersten Computer verkaufen wollte, wurde die altehrwürdige Kreidetafel als Symbol des lehrerzentrierten Unterrichts verächtlich gemacht: Wenn jedes Kind seinen eigenen Computer habe, sei die Lehrerzentrierung aufgehoben und dadurch werde eine größere Selbstständigkeit im Lernprozess der Kinder angeregt. Nachdem nun die Schulen mit Computern ausgestattet sind, wird jetzt die interaktive Tafel, die an die Stelle der abmontierten Kreidetafel treten soll, wieder als wesentlicher Fortschritt gepriesen, den man für einen modernen Unterricht flächendeckend einzuführen habe. Die Lehrerzentrierung, die dadurch notwendig wieder eintritt, spielt nun keine Rolle mehr. Wenn es ums Geschäft geht, dann sind offensichtlich ernsthafte pädagogische Fragen absolut nachrangig. Im Jahre 2012 ist wieder zu beobachten: „Weltweit drängen die Hersteller von intelligenten Tafeln und Stiften, von Tablet- und Mini-Computern sowie Lernsoftware auf den Bildungsmarkt.“129 Man erwartet wiederum eine IT-Revolution in der Schule und damit ein gewaltiges Marktvolumen, das es zu erobern gilt. Nebenbei lässt sich in den Schulen durch die verkauften Geräte eine neue Kundengeneration heranziehen.


Wenn man dies gegenwärtig beobachtet und gleichzeitig Rückschau in die vergangenen Jahrzehnte, ja sogar Jahrhunderte hält, dann kann das Gefühl entstehen, wie in einer Zeitschleife gefangen zu sein, denn in der Vergangenheit waren die Diskussionen über den Einsatz des jeweils neuesten technischen Mediums in den Schulen den heutigen verblüffend ähnlich und auch die wirtschaftlichen Motive waren dieselben.



2.4.1 Programmiertes Lernen


Als der Computer in den Alltag Einzug hielt, spürte man zu Recht, dass sich etwas völlig Neues ereignete. Im Bereich der Schule kam mit dem Computer zunächst allerdings nur ein weiteres technisches Gerät hinzu, so wie es in der Vergangenheit bereits mehrfach der Fall war. Geht man im 20. Jahrhundert nur wenige Jahrzehnte zurück, so findet man – heute nahezu völlig vergessen – das programmierte Lernen. Eine der Grundideen war, den zu lernenden Inhalt in einzelne „Verständnishäppchen“ zu zerlegen und diese eins nach dem anderen den Kinder zu vermitteln, besser: einzudrillen. In den 1960er-Jahren waren solche Lehrbücher, die nach dieser Idee aufgebaut waren, recht verbreitet. Man hatte einen kurzen Informationstext, anschließend kamen Fragen. Wurden sie richtig beantwortet, ging es in der Lektion weiter, wenn nicht, musste man je nach Fehler zu einer anderen Seite umblättern und sich dort klarmachen, was man falsch verstanden hatte. Dann bekam man die Frage erneut vorgelegt; wurde sie jetzt richtig beantwortet, ging es weiter. Bei einem solchen Lehrbuch war der Schüler dauernd am Blättern und hatte es sehr schwer, einen Überblick über das zu bekommen, was er eigentlich verstehen sollte. In älteren Bibliotheken oder Antiquariaten findet man noch das eine oder andere Buch, das so aufgebaut ist. Viele Benutzer waren nach einiger Zeit von diesen Büchern frustriert – denn sie hatten nie einen zusammenhängenden Text vor sich. Diese Lernmethode ließ sich mit Hilfe von Lernmaschinen automatisieren. Man machte damit seinerzeit sehr viele pädagogische Experimente, um zu sehen, ob sich die Effizienz des Lernens steigern ließe. Und viele dieser Studien schienen das zu bestätigen.


Dem programmierten Lernen liegt eine bestimmte lernpsychologische Sichtweise zugrunde: der Behaviorismus. Dessen Grundidee kann man durch vier Hauptgedanken charakterisieren:
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Eine Lehrerin überwacht eine Schülerin bei der Arbeit mit der Lernmaschine.


Quelle: Lumsdaine/Glaser 1960, S. 211




1. Lernen ist Verhaltensänderung





Eine der frühen Theoretiker des Behaviorismus, John Broadus Watson (1878 – 1958), begründete seinen Forschungsansatz damit, dass es noch niemanden gegeben habe, der „jemals eine Seele berührt oder sie in einem Reagenzglas gesehen“130 habe. Da man Seele und Geist nur durch Introspektion, also nicht objektiv erfassen könne, bliebe nur der Weg, dass man das äußere Verhalten des Menschen oder des Tieres genau beobachte. Der Behaviorismus untersuchte daher konsequent die Zusammenhänge zwischen äußeren Bedingungen und dem Verhalten eines beseelten Organismus sowie die Konsequenzen eines früheren Verhaltens für das spätere. Lernen war für den Behavioristen nichts anderes als eine Verhaltensänderung. Durch die gesetzmäßigen Zusammenhänge, die man bei den Forschungen fand, lernte man, wie man das Verhalten von Tieren – und auch von Menschen – steuern kann.




2. „Reiz – Reaktion“ als Grundmuster allen Verhaltens





Der Behaviorist versuchte grundsätzlich das Verhalten eines Organismus darauf hin zu befragen, welcher Reiz welche Reaktion hervorruft. Als Reiz wird ein Objekt der Umwelt oder eine Veränderung in der Physiologie des Organismus bezeichnet.




3. Lernen ist bei Tier und Mensch gleich





Der Behaviorismus sah keinen wesentlichen Unterschied zwischen Tier und Mensch. Er glaubte, dass sich die Gesetze des Verhaltens unabhängig vom jeweiligen Organismus vollzögen. Und in der Tat schienen eine Reihe von Experimenten diese These zu belegen. Da man keinen prinzipiellen Unterschied zwischen Tier und Mensch sah, war es durchaus folgerichtig, von „Lernvorgängen“ bei Tieren direkt auf das Lernen beim Menschen zu schließen.




4. Prinzip der Verstärkung





Um ein Tier zu dressieren, muss man es unmittelbar nach der richtigen Handlung durch die Gabe eines Futterstückchens belohnen. Das gewünschte Verhalten auf einen bestimmten vorgegebenen Reiz wird damit verstärkt. Laborversuche zeigten deutlich, dass schon kleine Verstärkungen eine große Wirkung haben können. Und man konnte mithilfe des Prinzips der Verstärkung bei Tieren fast jedes beliebige Verhalten hervorrufen. Der bekannte amerikanische Behaviorist Burrhus Frederic Skinner (1904 – 1990) brachte beispielsweise auf diese Weise zwei Tauben dazu, mit einem kleinen Ball Ping-Pong zu spielen.131 Solche Versuche hat man dann auch mit Menschen gemacht. Aus den Ergebnissen glaubte man nun, die Schule revolutionieren zu können.


Wenn man Aufsätze der führenden Vertreter des programmierten Lernens, besonders von Frederic Skinner aus den 1950er-Jahren liest, dann findet man – etwas anders verpackt – aber im Kern genau dieselbe Argumentationsstruktur wieder, wie sie bei der Propagierung des Computerlernens in den 1990er-Jahren auftrat. Skinner konstatierte 1954:


» Selbst unsere besten Schulen werden wegen der Erfolglosigkeit ihres Unterrichtes in den ›Paukfächern‹ wie Rechnen angegriffen. Der Zustand unserer Schulen geht die ganze Nation an. Die Kinder von heute lernen zwar rechnen, aber längst nicht so gut und schnell, wie sie es eigentlich lernen könnten. «132
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Zu der angezeigten Frage schreibt der Schüler die Antwort in das Fenster der Maschine; anschließend wird ihm die korrekte Antwort präsentiert.


Quelle: Lumsdaine/Glaser 1960, S. 209


Der Oberstudienrat Hans-Heinrich Vogt sah ebenfalls in der Technik das Heilmittel, das die als desolat empfundene pädagogische Situation der Schulen verbessern könne.


» Schlechte Lehrer und schlechte Schüler – ein entmutigendes Ergebnis. Was führt das Schulwesen aus dem Morast der Unfähigkeit in das Licht höchster Wirksamkeit? Die Maschine! Die Lernmaschine! Um es gleich zu sagen: Es gibt keinen Unterschied zwischen Lehr- und Lernmaschine, auch wenn ihn scharfsinnige Denker konstruiert haben. Die Maschine, die wir meinen, ist beides: Sie lehrt ideal und sie erlaubt es auch dem Schüler ideal zu lernen. ›Deus ex machina‹ – in höchster Not beschert uns die vielgeschmähte Technik den Retter! «133


Aus der schwierigen Lage der Schulen, in denen damals (1966) auch ein akuter Lehrermangel herrschte, gab es für Vogt nur eine einzige Konsequenz:


» Unausweichlich: die Revolution der Schule «134


Und diese Revolution sollten die Lehrmaschinen leisten. Aus der Situation der Schule und des Lehrerberufes folgte für Vogt die Notwendigkeit, das Lehren und Lernen zu rationalisieren. Und dies sei vor allem durch den Einsatz der Lehrmaschinen möglich. Die Lehrmaschine könnte den Lehrer zwar nicht ersetzen,


» Sehr wohl aber wird sie den Lehrer zu entlasten vermögen! Sie kann vieles besser, schneller und billiger als der Lehrer. «135


Auch der seinerzeit recht bekannte Professor für Schulpädagogik Heribert Heinrichs (1922 – 2004) bezeichnete die Erhöhung der Lerneffizienz als Vorteil des programmierten Lernens gegenüber der herkömmlichen Unterrichtsmethodik in den Schulen:


» Die Anhebung der Lernintensität und eine fühlbare Zeitersparnis scheinen bereits bewiesen. Programmpädagogen der USA sprechen von 20 bis 30 % Zeitersparnis. Vergleichende Erinnerungstests zeigen, daß der Stoff nicht weniger fest gespeichert wird als bisher. «136


Vogt sah ebenfalls durch die mögliche Rationalisierung sich wiederholender pädagogischer Abläufe die Möglichkeit entstehen, dass der Lehrer dadurch mehr Zeit gewönne und sich deshalb vermehrt seinen eigentlichen pädagogischen Aufgaben zuwenden könne.


» Sie [die Lernmaschine, EH] wird zu einem Gerät, das kurzfristig benutzt werden kann, muß oder soll (je nach Ansicht!), das aber die übrige Zeit dem Lehrer großzügig zur Verfügung stellt! Diese Zeit vermag nun der Lehrer besser zu nutzen als früher, denn die Maschine nahm ihm ja nicht nur die notwendige nervenaufreibende ›Paukerei‹ ab, sondern vermittelte den Schülern das notwendige Wissen auch schneller. Der Lehrer wird frei durch die Maschine! «137


Was die Motivation betrifft, stellt Heribert Heinrichs fest:


» Programmiertes Lernen erreicht maximale Aufmerksamkeitsleistungen, das unterliegt keinem Zweifel «138


Diese wenigen Zitate, die man beliebig vermehren könnte, zeigen, dass sich bei der Einführung des programmierten Unterrichts in der Schule eine gleichartige Argumentationslinie findet, wie sie eine Generation später bei der Einführung des Computers in den Schulen zu beobachten war:




	Es herrscht in den Schulen ein pädagogisches Desaster. Die Lehrer sind unfähig, das zu verändern.


	Der mit Hilfe von Lernmaschinen durchgeführte programmierte Unterricht kann der Schule eine bessere Zukunft geben.


	Die Lernmaschinen rationalisieren den Unterricht und machen ihn effizienter.


	Der Lehrer wird durch die Maschine entlastet und kann sich seiner eigentlichen pädagogischen Aufgabe widmen. Er wird „frei“.


	Die Lernmaschine hält das Interesse der Kinder am Lernstoff wach.





Computer sind ideale Maschinen für den programmierten Unterricht. Und so begann 1960 das erste Forschungsprojekt zur Frage des Einsatzes von Computern im Unterricht.139 Fast zwei Jahrzehnte lang investierte man sehr viel Kraft und Geld in die Forschung. Man setzte große Hoffnungen in das programmierte Lehren und den computergestützten Unterricht. Man sprach euphorisch von den Vorzügen und Fortschritten, die man durch den Einsatz von Technik im Bildungsbereich erreichen könne.


In der Auseinandersetzung mit der alltäglichen Schulpraxis zeigte sich jedoch, dass durch das programmierte Lernen keine pädagogische Revolution zu erreichen war. Bereits ab Mitte der 1960er-Jahre waren Stimmen zu hören, die von bedeutenden Rückschlägen berichteten, die der programmierte Unterricht in den USA erfahren habe.140 In den 1970er-Jahren wurden der programmierte Unterricht und seine behavioristische Grundlage zunehmend kritisiert.141 Ein Hauptkritikpunkt an den Lernprogrammen war, dass sie nur Faktenwissen vermitteln. Die Erwartung, dass durch Lernmaschinen der Unterricht erleichtert würde, erfüllte sich nicht. Auch konnte keine Verbesserung der Lernleistung festgestellt werden, sodass die Hoffnung auf eine gesteigerte Effizienz des Lernens enttäuscht wurde.142 Des Weiteren wurde als Kritik geäußert, dass zwei sehr wesentliche Bereiche des schulischen Lernens durch das programmierte Lernen ausgeschlossen würden: die sozial-emotionale sowie die psychomotorische Komponente. Man stellte in der Praxis fest, dass die Zerlegung der Lernvorgänge in kleine Schritte – pointiert formuliert: die Atomisierung des Lernweges – die Schüler davon abhielt, in eine Auseinandersetzung mit den eigentlichen Fragen des betrachteten Problems einzutreten. Bei der Methode der kleinen Schritte


» reagiert der Schüler mehr aus einem Assoziationszusammenhang alter Prägung und viel weniger aus einem Sinnzusammenhang heraus. Dann handelt es sich allenfalls um denkende Nachvollzüge, z. B. auch in der Mathematik, die er damit wohl ›weiß‹, während sie der wirkliche Gebildete ›kann‹ und ›versteht‹. «143


Ab Mitte der 1970er-Jahre setzte eine breite Ernüchterung ein.


» Trotz vielfältiger Forschungsanstrengungen waren die hochgespannten Erwartungen nicht erfüllt worden. Die Enttäuschung saß so tief, daß viele derjenigen, die die damalige ›Pleite‹ miterlebt haben, noch heute davon überzeugt sind, daß Computer in der Bildung – außer als Lerngegenstand – keinen Platz haben. «144



2.4.2 Schulfernsehen und Schulfilm


Höchst euphorische Erwartungen und Hoffnungen knüpften sich an das Fernsehen. Schon lange vor Beginn der öffentlichen Fernsehausstrahlungen glaubten viele Menschen, dass mit der neuen Erfindung „Fernsehen“ etwas geleistet würde, was für „die Weiterentwicklung der Menschheit von geradezu ungeheurem Wert“145 sei.


Als sich das öffentliche Fernsehen dann zu etablieren begann, begrüßte man das neue Medium mit hymnischen Worten. Der damalige Papst Pius XII. pries das Fernsehen als „die gute Gabe und [... das] vollkommene Geschenk von oben [...], vom Vater der Lichtwelt (Jak. I,17)“.146


Der Pädagoge und Hochschullehrer Rainer Patzlaff charakterisierte die Stimmung, die damals herrschte:


» Kaum hatte sein Siegeszug bis in entlegenste Erdteile begonnen, wurde es bereits mit dem Nimbus eines umfassenden Kulturbringers und Beglückers der Menschheit umgeben. Hochgespannte Erwartungen knüpften sich an seine Ausbreitung, ja, eine geradezu mythische Verklärung fand statt, indem man als Realität ansah, was nur eine vage Hoffnung war. «147


„Das neue Möbel“148 weckte viele Erwartungen. Patzlaff zählt die Hoffnungen auf, welche damals euphorisch geäußert wurden:


„ Das Fernsehen, [...]




	erlöse den Einzelnen aus seiner sozialen Isolation


	werde im Alltag große Zeitersparnis bringen


	zeige den Menschen die Welt, wie sie wirklich ist


	werde den Volksmassen immer mehr Information erschließen


	werde die Bildung der Gesamtbevölkerung entscheidend heben


	werde die Unterschiede zwischen den sozialen Schichten einebnen


	werde aktivierend auf die kognitiven Fähigkeiten der Zuschauer wirken


	werde den Kindern bessere schulische Leistungen ermöglichen


	
werde das Verständnis für Politik fördern und die Demokratie stärken.“149






Doch alle diese Hoffnungen haben sich – wie Patzlaff eindrucksvoll belegt150 – als Illusionen erwiesen.


Bei den Befürwortern des Schulfernsehens, die von diesen Hoffnungen beseelt waren, findet man wiederum genau dieselben Argumentationslinien wie bei den Vertretern des programmierten Lernens und später den Verfechtern des Computerlernens in der Schule. Aber auch beim Schulfernsehen kam man nach vielen Untersuchungen zu dem Ergebnis, dass die Erwartungen nicht eingetreten sind.151


Wiederum einige Jahre vorher, als sich in den 1920er-Jahren der öffentliche Rundfunk ausbreitete, wurde ebenfalls über dessen Verwendung im Unterricht diskutiert. Es gab recht bald Schulfunksendungen und Sendungen für Pädagogen. Auch mit dem Schulfunk verbanden sich pädagogische Hoffnungen. Aber der Schulfunk gewann nie eine besonders große Bedeutung im Schulalltag. Die partielle Bedeutung, die er in der pädagogischen Diskussion hatte, trat er bald an das Schulfernsehen – das „Radio mit offenen Augen“152 – ab.



2.4.3 Schulfilm


Zu Beginn des 20. Jahrhunderts zog das Kino in die Kultur ein. Im Jahre 1900 gab es in ganz Deutschland nur zwei feste Kinematographentheater. 1910 waren es zwischen 1000 und 1500 und 1914 etwa dreimal so viel. Im Jahre 1900 wurden im ganzen Jahr weltweit 158 Filme hergestellt. 1911 waren es 4605 Filme, deren durchschnittliche Länge von 5m im Jahre 1895 auf 212m (1911) angestiegen war.153


Bei der Diskussion um den Schulfilm, die ab dem Jahre 1907 begann, findet man nun auch wieder die Ausrufung einer Revolution in der Schule. Der Erfinder Thomas Alva Edison (1847 – 1931) sagte im Jahre 1913:


» Bücher werden in den Schulen bald überflüssig sein. Die Schüler werden durch das Auge unterrichtet. Es ist möglich, jeden Zweig des menschlichen Wissens durch Filme zu erfassen. «154


So machte diese sehr bekannte amerikanische Persönlichkeit, die vielen Menschen – auch in Europa – als der Erfinder des neuen Mediums „Film“ galt, schon vor dem Ersten Weltkrieg für den Schulfilm Propaganda. Der Provinzschulrat Herrmann Bredtmann (1864 – 1955) schrieb 1914 über die damalige Situation:


» Daß man in Amerika, der Heimat des Kinos, schon längst den Wert dieses Bildungsmittels erkannt hat, braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden. Edison ist bereits mit einem ausgearbeiteten Plane hervorgetreten, den Schulunterricht, namentlich den naturwissenschaftlichen, mit Hilfe des Films zu erteilen, und er verspricht sich von der Verwendung des Kinematographen in der Schule eine vollständige Umwälzung der bisherigen Unterrichtsmethoden. «155


Der Theologe und Gymnasiallehrer Adolf Sellmann (1868 – 1959) berichtete,


» daß demnächst eine kinematographische Schule in Orange im Staate New-Yersey eröffnet werden soll, in der sämtliche (!) Bücher durch den Film ersetzt werden sollen. «156


Und 1922 noch verkündete Thomas Edison:


» Ich glaube, dass der Film dazu bestimmt ist, unser Erziehungssystem zu revolutionieren und dass er in einigen Jahren den Gebrauch von gedruckten Bücher weitgehend, wenn nicht vollständig ersetzen wird. Ich würde sagen, dass wir im Durchschnitt mit den Schulbüchern, so wie sie heute geschrieben sind, etwa zwei Prozent Effizienz erhalten. Die Erziehung der Zukunft, so wie ich es sehe, wird mit dem Medium des Films betrieben werden, womit es möglich sein sollte hundert Prozent Effizienz zu erhalten.«157


Verfolgt man die damalige Diskussion der Pädagogen um den Schulfilm, dann finden sich wiederum fünf Hauptargumente, die für die Einführung des Kinematographen (und auch des Phonographen) in den Unterricht angeführt werden:




	
 Die bisherigen Unterrichtsformen seien nicht ausreichend und die Lehrer nicht immer gut genug, um den an die Pädagogik gestellten Anforderungen in der rechten Weise Genüge zu tun. Vor allem könnten sie nicht so anschaulich unterrichten.


	Mit Hilfe der Maschinen – der Kinematographen oder der Phonographen – könne man die Mängel des bisherigen Schulwesens verbessern. Vor allem sei es durch den Kinematographen möglich, anschaulicher zu unterrichten.


	Der Unterricht werde effizienter, man könne mehr Inhalte in kürzerer Zeit vermitteln.


	Der Lehrer werde dabei zwar partiell ersetzt, aber er habe dadurch mehr Zeit und Kraft, um als „Lernbegleiter“ zu wirken.


	Die Lernmotivation der Kinder werde durch den Einsatz der Maschinen erhöht.





Die Entwicklungen im 20. Jahrhundert haben den radikalen Schulfilmreformern nicht Recht gegeben. Der Film hat die Schule nicht revolutioniert. Nach wie vor ist das Schulbuch, neben der Wandtafel, das wichtigste Unterrichtsmedium geblieben. Die Schulfilmbewegung hat den Film in die Klassenzimmer gebracht. Er stand und steht auch heute noch gleichberechtigt neben den anderen bereits vorhandenen Unterrichtsmedien. Er gehört zum selbstverständlichen Arsenal der Anschauungsmittel einer Schule. Er steht nicht im Zentrum des Unterrichts, sondern er wird gelegentlich, wenn es der Lehrerin oder dem Lehrer notwendig und sinnvoll erscheint, eingesetzt. Eines der wesentlichen Arbeitsmittel in der Schule ist immer noch das Schulbuch.



2.4.4 Comenius und das Schulbuch


Als 1440 von Johannes Gutenberg die Kunst des Buchdrucks erfunden wurde, verbreitete sich das Buch fast genauso schnell über die mitteleuropäische Kulturwelt wie spätere technische Erfindungen. Die reich bebilderte Schedelsche Weltchronik von 1493 ist ein eindrucksvolles Beispiel dafür, zu welchen drucktechnischen Leistungen man nur wenige Jahrzehnte später fähig war. So ist es nicht zu verwundern, dass auch das gedruckte Schulbuch recht bald seinen Weg in die Schule nahm und dort bis heute eine wichtige Stellung innehat.
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